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Zum Coverbild von Claudius Schöner: 
Sarasvati ist die Göttin des Lernens, der Sprache, der Wissenschaften, der Künste, der Dichtung, der Literatur, der Schrift, der 
Weisheit, des Tanzes, des Gesanges und der Musik.
Übrigens hat die Göttin Saraswati 10 Hände, damit sie diese täglich 8 mal in kaltem Wasser waschen kann. Und sie ist ein 
Öko-Pionier, weil sie keinen argen ökologischen Fußabdruck hinterlässt auf ihren Reisen, sondern ja bloß den Pfoten-Abdruck 
des Tigers, auf dem sie reitet: statt mit einen Dienstelektrowagen zu fahren für dessen Produktion Indigene aus Lithium 
Abbaugebieten vertrieben werden. Poli`ahu ist übrigens die Schneegöttin in Hawaii, die Schwester der Feuergöttin Pele.
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Indische Softwarespezialisten sind gefragte An-
gestellte in europäischen Firmen. Taiwanesische 
Mikrochips halten die Digitalisierung am Laufen. 

Japanische Robotertechnologie revolutioniert die Ar-
beitswelt. Chinas Produkte – von Textilien bis zu Kunst-
stoffen und PC-Bestandteilen hin zum Plastikspielzeug 
überfluten die westlichen Märkte. Zudem gilt China als 
für Europa bestimmender Lieferant an Lithium und sel-
tenen Erden (für unsere Windräder). Wenn das Bild einer 
indischen Gottheit das Cover einer Literaturzeitschrift 
ziert, neigen speziell die Fortschrittlichsten der Litera-
turszene dazu, von Esoterik zu phantasieren, sowie zu 
wissen, dass es in solcher Zeitschrift nur Rückständiges 
und Verwerfliches zu lesen geben muss.1)

Allerdings ist die Globalisierung, das Steckenpferd 
der Moderne, welche nachweislich Klima und Natur 
zerstört, wie ein Kartenhaus zusammengefallen. China 
exekutiert eine Nullcoronapolitik und würgt damit sei-
ne Wirtschaft ab. Steigende Energiepreise in Folge des 
Ukrainekrieges erschrecken die ärmere Bevölkerung Eu-
ropas mit einem Kältewinter, in andern Teilen der Welt 
drohen Hungerkatastrophen und Verteilungskämpfe. 
Das Horrorszenario eines Zusammenbruchs der gesam-
ten Weltwirtschaft hebt sein dunkles Drachenhaupt 
über den Horizont, falls ein Krieg zwischen den USA 
und China um die Unabhängigkeit Taiwans entflammen 
würde. Selbst bloß Krisen rund um jenen Brandherd 
könnten die Lieferketten aus China und Taiwan gänz-
lich zerreißen. Corona und Ukrainekrieg alleine zeigen 
auf, dass die Globalisierung scheiterte, die leeren Ver-
sprechungen als heiße Luft entwichen – bzw. die Über-
gewinne in den Taschen der Energieerzeuger landeten.

Die modernistische Literatur- und Kunstschickeria, 
die auf vielerlei Weise die Ideologie der Besonderen und 
Mächtigen unterstützt2), aber verwehrt sich gegen einen 
Austausch spiritueller Traditionen, von Techniken wie 
Meditation, Yoga oder Gesundheitsmethoden wie Ay-
urveda3), und nennt im Zuge der „Corona-Reconquista“ 
dieses alles „esoterisch“ und ihre Anwender und Ver-
breiter unsolidarisch oder gar Rechte.

Gegen den Wahn der Moderne, das Ich an Gottesstatt 
zu inthronisieren, und in menschlicher Hybris Natur 
und Umwelt zu zerstörten, helfen bloß spirituelle An-
sätze, was meint, die Erkenntnis, dass es etwas Höheres 
als den menschlichen Verstand gibt. Das Wissen über 
das Eingebunden-Sein in ein größeres Ganzes reduziert 
das menschliche Ego, lehrt Verantwortung und Demut. 

Um diese Einsicht zu erlangen, um das narzisstische 
Ego wenigstens ein wenig zu bremsen ist die Kenntnis 
und die Anwendung der Techniken aus dem Zen-Bud-
dhismus, aus Patanjalis Yoga-Sutras, der Sufi Metho-
den, dem tibetanischen Buddhismus, der christlichen 
Mystik, dem Tao te King usw. usf. erforderlich. 

Wir vom Pappelblatt präferieren keine einzige der 

spirituellen Traditionen, schon gar keine Religion. Es 
gibt so viele Wege zum Göttlichen, wie es Menschen 
gibt, aber es existiert nur ein Höchstes, Göttliches4) – ei-
nerlei wie es genannt wird. Buddha, Nirwana, Gott, Tao, 
Shakti, Allah, Wakan Tanka, die Mystiker wissen es. Al-
lerdings verheißen einige bereits beschrittene, teilweise 
auch ausgebaute Pfade Einsicht, wie der Kriya Yoga 
einen darstellt, oder der Zen-Buddhismus usf., welche 
uns Meister voranschritten, sie uns zu weisen. In der 
heutigen Zeit der Zugänge selbst zum geheimsten Wis-
sen scheint eher die Warnung nötig, nicht blind allen 
Anbietern von Heilsmethoden zu folgen, zu viele davon 
führen in Irr- und Abwege. Doch hier ist nicht der Ort 
dieses zu reflektieren.5)

Der Hinweis sei mir erlaubt, dass das Annehmen 
des weiblichen Prinzips der Gottheit, das Schätzen des 
weiblichen Teils – repräsentiert oftmals in der Allmut-
ter, der Pacha Mama, der Göttlichen Mutter Natur – ein 
essentieller Bestandteil einer spirituellen Strömung sein 
muss, die die Erde vor der Vernichtung des Intellekts 
des Menschen und seiner aberwitzigen Ideologien der 
Gottgleichheit6) bewahrt.

In diesem Sinne: engagieren wir uns, eine beseelte, 
eine naturnahe Menschheit zu inspirieren, die ihr Ein-
gebettet-Sein in die Schönheit und die Weite von Mut-
ter Natur in Liebe ersehnt.

Anmerkungen: 
1) 	 Noch perfider wäre der Vorwurf der „kulturellen Aneignung“ 

mit der jede Freude, Begeisterung, Hingabe an Aspekte frem-
der Kulturen verunmöglicht werden soll, um damit alles „Fremd-
ländische“ aus der Bildwelt Europas zu verbannen: eine faschi-
stische Intention par excellence

2) 	 siehe das Manifest der Ganzheit auf www.sonneundmond.at
3) 	 Der Gesundheitsbegriff der WHO, der ein seelisches Körper-

geistgleichgewicht beinhaltete, wurde im Zuge der Attacken der 
Pharmalobby und ihrer intellektualistischen Unterstützer gegen 
ganzheitliche Gesundheitsansätze auf ein mechanisch/industri-
elles Gesundheitsmodell des Impfens bzw. Tablettennehmens ge-
gen Übergewicht etc. reduziert 

4) 	 Der Irrglaube, es gäbe deshalb auch unzählige Höchste ist der 
Grundfehler westlicher „Gottsucher“, die die Größenphantasien 
ihres narzisstischen Egos mit der EINEN Gottheit verwechseln… 
daher scheinen so viele Götter zu existieren, wie Menschen – das 
sind aber bloß die Irrgötter des narzisstischen, falschen Selbst

5) 	 Im Buch Gottesgesänge (vergriffen) sind einige schwere Irrtü-
mer des modernen Gottsuchers aufgelistet – etwa die Leere des 
Nirwana mit der Grenzenlosigkeit und dem Nihilismus/Leere der 
europäischen Psyche zu verwechseln…

6) 	 siehe die Ideologie des Transhumanismus und den vom digital-
industriellen Komplex geplanten Cyborg

Editorial I
Manfred Stangl

Manfred Stangl, geb. 1959 in Graz; Absolvent der Ther. 
MilAk. Später abgebrochene Studien der Philosophie, Ger-
manistik, Psychologie; Tätigkeiten als Journalist. Als Brot-
beruf Aufseher im MAK, wo er in der Stille begriff, dass das 
Denken nicht zum Erkennen der Wahrheit führt. Es folgten 
Jahre der Meditation und schließlich die Heimkehr in Gott 
(Unio Mystica). Mehrere Gedichtbände; zuletzt: „Gesänge 
der Gräser“ edition sonne und mond. Seit 2o14 Herausgeber 
des Pappelblattes - Zeitschrift für Literatur, Menschenrechte 
und Spiritualität. Seit 2o18 P.E.N.- Clubmitglied. Lebt jetzt in 
Wien und dem Südburgenland. 2o2o erschien die „Ästhetik der 
Ganzheit“. 2o21 die kulturpolitische Schrift „Ganze Zeiten.“ 
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Schon bald nach dem Tod großer spiritueller Lehrer 
und Lehrerinnen wurden deren Botschaften ver-
wässert oder verändert, Jahrzehnte nach ihrem 

Ableben auch politisch instrumentalisiert. Es entstan-
den institutionalisierte Religionen, die oft starre Dog-
men entwickelten und Herrschaft ideologisch absicher-
ten. Die mystischen Schulen in diesen Religionskreisen 
hatten es meist schwer, unbehelligt ihre Praktiken 
durchzuführen zu können. Im Bereich des Katholizis-
mus, vom Protestantismus ganz zu schweigen, führten 
Mystiker und Mystikerinnen ein nicht ungefährliches 
Schattendasein, im Bereich des Hinduismus und Bud-
dhismus existierte größere Offenheit, auch wenn tantri-
sche Strömungen z.B. im puritanisch-patriarchalischen 
Indien nicht nur Easy Living hatten. Erstarrte, dogmati-
sche Religionen bildeten immer wieder fanatische Strö-
mungen aus, die zu Kriegen, Repressionen und Unterjo-
chung führten. Heute werden einerseits die Akzeptanz 
und Toleranz zwischen den Religionen gepredigt, auf 
der anderen Seite können wir in allen religiösen Tra-
ditionen fundamentalistische Strömungen beobachten, 
die Anlass zu großer Besorgnis geben.

Es sind Enzyklopädien über die Begriffe „Religion“ 
und „Spiritualität“ verfasst worden. Halten wir ein-
fach fest, dass „Religion“ den institutionalisierten Weg 
zum Göttlichen bedeutet, der stark in etablierten For-

men, Verhaltensweisen und Bräuchen einzementiert ist, 
während „Spiritualität“ den offenen, undogmatischen, 
freien, erfahrungszentrierten Zugang zum Göttlichen 
ausdrückt. Was nicht bedeutet, dass nicht auch in den 
Religionen Spiritualität ihren Platz haben kann und ge-
pflegt wird.

In diesem Sinne empfiehlt sich die Neubesinnung auf 
Leben und Wirken der großen spirituellen Menschen. 
Sie lehrten eine untrennbare Verbindung zwischen der 
Selbsterkenntnis, der Kontaktaufnahme mit einer allge-
genwärtigen göttlichen Kraft und einer solidarischen, 
gerechten Gesellschaft, die in Einklang mit der Natur 
und dem natürlichen Universum lebt. Das vorliegende 
„Pappelblatt“ nähert sich dieser Thematik auf unter-
schiedlichen, meist literarischen Wegen an, denn in der 
Vielfalt liegt die Würze und die Freiheit.

Editorial II

Spiritualität und Religion
Michael Benaglio

Michael Benaglio, Leiter des „Forum Club Literatur“ von 2005 
bis 2016, zahlreiche Literaturlesungen und Publikationen, Mit-
herausgeber der Literaturzeitschrift „Pappelblatt“, Chefredak-
teur der Literaturzeitschrift „Die Feder“, literarische Auftritte 
bei Theaterstücken, zweimaliger Preisträger der Gesellschaft 
der Lyrikfreunde. Mehrere Buchveröffentlichungen: in der 
edition sonne und mond: „Der Ritt auf der Katze – phantasti-
sche Erzählungen“, „Sonnenaufgang im Wasserglas“ und „Die 
fliegenden Pferde von Wien“. Mitglied im PEN-Club und in 
weiteren Literaturvereinigungen. 

Gabriele Bina, Zeit der Lemmige, 2022
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Es wispert das Gras seinen Namen,
die Wipfel rauschen ihn,

es brandet das Meer ihn
gegen die Küsten,
und die Winde brüllen ihn
in die Welt.
Vor des Einen Namen
Schweigt in Ehrfurcht die Nacht,
und des Tages Licht
leuchtet in Demut.
Die Luft ist schwanger
Von seinem Odem.
Und alles Lebendige
Lebt nur durch ihn.
Lausche, Seele, und bebe
Und wisse: ER IST!

xxx

Mir ist,
als trüge das satte Grün

des Himmels Bogen.
Sonnenflitter
Durch die Blätter tropft
Auf einer Blüte Kelch,
der sich dem Licht
entgegenhebt…
Wie nah bist du mir,
kleine Schwester!
Trag doch auch ich
Als Keim in mir,

was wachsen dich
und blühen hieß.
O dass auch mir
Die Blüte wär beschieden
Und reife Frucht!

xxx

Ernte
Die großen Felder
Sind schon abgeerntet,
auch jeder Baum
gab seine Frucht,
und keine Blume
auf den Wiesen blieb,
und aufgeteilt
ward das Getier.
Nichts blieb,
was noch des Sammelns
lohnte -:
Die leeren Hände
Sich leichter finden
Zum Gebet.

Ilse Viktoria Bösze

Ilse Viktoria Bösze, geb. 1942 in Wien; VS, HS, Einj. 
HHS, HASCH, Staatl. Stenotypieprürung. Kinder- und 
Jugendromane, Bilderbuchgeschichten, Kurzgeschich-
ten in Anthologien und geschichtenbox.com, Gedichte.
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DANKE...  Tanja Zimmermann

Tanja Zimmermann: Geb.1975 in Graz, lebt 
in Wien und Südburgenland, Sozialpädagogin/ 
Flüchtlingsbetreuung/ div. Integrationsprojekte, 
sozialkreative Projekte; Lebendigkeit, Wildheit, 
Ursprünglichkeit. 
Ruhe und Kraft durch und in der Natur.
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Seit Menschengedenken trägt der Mensch eine ur-
alte Sehnsucht in sich. Viele wissen nicht darum, 
viele nennen sie Gott, und das in allen Kulturen, 

in der alten wie in der heutigen Zeit. Da stellt sich die 
Frage: Warum diese Sehnsucht, woher rührt sie? Sehn-
sucht nach Heimat, nach Geborgenheit, nach Frieden, 
nach Liebe… Hatten wir einmal Heimat, Frieden, Liebe? 
Wir projizieren diesen Ort als Himmel, Paradies, Eden, 
Gott. Waren wir einmal bei Gott oder gar in Gott? Ist es 
diese verblasste Erinnerung, die uns antreibt, Praktiken 
anzuwenden, die uns versprechen, diese Heimat, Gott 
zu finden oder gar sich mit ihm zu vereinen? Wollen 
wir Gott sein?

Schon die Menschen der Frühzeit glaubten an höhere 
Wesen und versuchten sie gnädig zu stimmen mit Gebe-
ten, Opfern und Ritualen. Schamanen, die sich in Trance 
versetzten, stellten die Verbindung zu den Göttern her; 
sie fungierten gleichsam als Sprachrohr.

Da der Mensch in den Naturgewalten Gott zu sehen 
glaubte, wie auch in Krankheiten und anderen Schick-
salsschlägen, bewog ihn dazu, Einfluss auf Gott zu neh-
men. Die Götter konnten belohnen oder bestrafen, und 
Schamanen und Priester wurden zu deren Vollstreckern. 
Religionen bildeten sich aus, und Priester erklärten, was 
gottgefällig sei und was nicht. Sie stellten Regeln auf 
nach ihrem eigenen Dafürhalten, schufen Gesetze, Ge-
bote. Widerständler und Andersdenkende wurden ver-
folgt. Auswüchse entstanden. Gott wurde zum Geschäft. 
Die Gläubigen mussten bezahlen, um sich die Gunst der 
Götter zu sichern oder sich von Schuld zu befreien. 
Abspaltungen der großen Religionen entstanden, Sek-
ten wurden gegründet. Wenige, die Gott auf ihre Wei-
se suchten, die nicht ins Schema priesterlich-religiöser 
Vorschreibungen passten. Die Heiligen, die sich kastei-
ten, um Gott zu erfahren, die Sufis im islamischen Kul-
turkreis, die Yogis in Indien, Zen-Buddhisten in Japan.

Die Suche nach Gott und die dabei angewendeten spi-
rituellen Techniken werden immer noch praktiziert. Oft 
aber auch wird die Gottsuche als Vorwand für Neugier, 
Abenteuerlust und den berühmten Kick missbraucht. 
Die Praktiken, in Büchern, Seminaren und von selbst-
ernannten „Erleuchteten“ vermittelt, sind nicht unge-
fährlich. Sie können zu schweren Schäden an Geist und 
Körper führen.

Die bekannteste, ungefährlichste und sogar medizi-
nisch vertretbare Methode ist wohl die Meditation. Das 
Sich-Versenken, auch Achtsamkeits- und Atemübun-
gen sowie Visualisierungen können hilfreich sein, einen 
spirituellen Weg einzuschlagen.

Der ursprünglich in Indien praktizierte Weg des Yoga 
gründet sich in vier Wege. Bhakti, Karma, Jnana, Raja. 
Diese vier Wege – Hingabe, Tat (mindert das Ego), Weis-
heit, Entwicklung und Beherrschung des Geistes sowie 
das Gleichgewicht zwischen Körper und Geist. Das Sin-
gen von Mantras, vor allem der heiligen Silbe OM, soll 
Körper und Geist in Schwingung versetzen; vielleicht 
hat das christliche AMEN eine ähnliche Wirkung. Um 
die Chakren zu aktivieren, wird der Kundalini-Yoga an-
gewendet, doch sollte ihn nur praktizieren, wer die vier 
Wege schon länger beschreitet. Das Erwecken der Cha-
kren ist nicht ungefährlich.

Yoga ist nichts für den schnellen Fortschritt. Es währt 
Jahre, unter Umständen ein Leben lang, ehe man – ja, 
was? – ins Samadhi, das höchste Bewusstsein, eintritt. 

Natürlich gibt es noch andere Wege zum Heil, etwa 
Beschwörungsformeln, Mantras, die rezitiert werden. Z. 
Bsp. skandiert man auf beide Körperhälften gleichzeitig, 
beginnend mit den Füßen, „Herr Jesus Christus, Sohn 
des lebendigen Gottes“. Auch das ist kein schneller Weg 
zur – angeblichen Gotteserkenntnis bzw. Gotteserfah-
rung.

Eine weitere Methode ist die Verwendung einer Pla-
chette und eines Pendels, mit deren Hilfe man Fragen 
stellen kann und auf Antworten wartet. Welche geistigen 
Führer sich melden, ist nicht absehbar. Bei den beiden 
letztgenannten Praktiken wird empfohlen, den Schutz-
schild des Pentagramms anzuwenden, indem man den 
Drudenfuß in die Luft zeichnet und dabei die magische 
Formel für Erde, Geist, Luft und Wasser spricht. 

Im Buddhismus wird mithilfe der ZEN-Praktiken die 
Erleuchtung angestrebt, ohne sie wirklich zu wollen, 
denn der Schüler muss nicht nur allem weltlichen Ver-
langen, sondern auch allen geistigen Wünschen, wie 
eben auch der Erleuchtung, entsagen. Das Ziel ist Nir-
wana, ein Zustand, eine Glückseligkeit, die kein Verlan-
gen mehr kennt. 

Menschen streben nach Glück, nach höchster Glück-
seligkeit, einer Vereinigung mit Gott. Sie ist nur zu er-
reichen durch Weisheit, Meditation und vor allem durch 
göttliche Gnade für den, der aufrichtigen Herzens sich 
danach sehnt.

Gottsuche 
oder der 
ultimative  
Kick
Ilse Viktoria Bösze

Das Bild auf Seite 15 der vorigen 
Pappelblattausgabe stammt nicht, 
wie irrtümlich angegeben von Ge-
rald Jatzek, sondern von Gabriele 
Müller, Übersetzerin, Autorin und 
bildende Künstlerin, verbrach-
te viele Jahre in Lateinamerika, 
gewann den Literaturpreis Fit for 
Life 2021.

Dinosaurier hält eine Rede
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Um Religionen leben, fühlen zu können, muss 
man bis zu ihrer Seele vorstoßen. Sie bleiben 
leblos, wenn sich ihr Verständnis nicht verbin-

det mit dem ureigenen „Ich“.
In Indien habe ich viele Freunde aus verschiedenen 

Religionsbekenntnissen. Das Teilen von Freude und 
Leid mit ihnen spiegelt tief spirituelle Bilder aus ihrem 
Glauben, die verbinden und unabhängig der religiösen 
Zugehörigkeit, die Seele der Religionen in einer Ganz-
heitlichkeit zeigen.

Die philosophischen Bilder werden zu einem beseelten 
Bild.

Bei meinen langen Aufenthalten in Indien dachte ich 
oft an meinen 90-jährigen Vater und ob ich ihn nicht 
vor meiner Abreise das letzte Mal sehe. Er war auch 
einmal dem Tod sehr nahe und ich blickte das erste Mal 
in die Augen, in die Seele der Religionen, als meine 
Freunde im hinduistischen Tempel, in der christlichen 
Kirche und im buddhistischen Kloster für meinen Vater 
beteten.

Kloster in Rizong
Ich bin in Rizong im Norden von Uleytokpo in dem 

Frauenkloster Jelichun Nunnery, das 20 Nonnen in ver-
schiedenen Altersgruppen beherbergt. Manche sind erst 
sechs bis zehn Jahre alt, erfahren hier Bildung und ihre 
Familien sind stolz, dass ihre Kinder hier unterrichtet 
werden und später in das Kloster eintreten.

Das Kloster wurde 1831 erbaut und scheint als lan-
ger Trakt mit großen Fensterscheiben aus dem Fels zu 
wachsen. Mein Zimmer hat eine lange Fensterfront mit 
Blick auf die hohen Berge. Die Einrichtung ist sehr be-
scheiden – eine dünne Matratze am Boden mit Wolldec-
ken und bunte Gebetsfahnen über der Fensterfront.

Etwas flüstert aus dem steinigen Boden, etwas wartet 
hinter den Bergen; es ist die sprechende Stille auf einem 
unbenannten Weg, der näher ist als alle Träume. Jeder 
Augenblick ist eine Geburt zwischen Zeit und Zeit, zwi-
schen Stunden und Stunden, an denen die Sonne auch 
nachts scheint.

„Mit nackten Augen möchte ich das Unsichtbare se-
hen.“ (Ibn Arabii)

Ich möchte das Unsichtbare sehen; ich suche die Seele 
der Religionen, in ihr schlummert die tiefe Menschlich-
keit und nach Milarepas Worten die Weisheit:

„Die ultimative Realität in ihrer ursprünglichen Form 
ist die ungeborene Weisheit.“ (Milarepaii)

Ich werde geweckt von zarten Händen, die über mein 
Gesicht und meine Haare streichen. Es ist fünf Uhr mor-
gens und wir müssen zum Männerkloster aufsteigen 
– ein zwei Kilometer langer, steiler, steiniger Pfad. Für 

die Nonnen ist heute ein sehr großer Tag. Gemeinsam 
haben wir die letzten Wochen fast jeden Stein auf der 
Straße geputzt für den Besuch des Dalai Lama und ei-
nes Rinpocheiii, der durch jahrelange Meditation in der 
Einsamkeit den Weg der Erleuchtung ging.

Es ist eine lange Zeremonie und viele Nonnen, Mön-
che und Menschen aus Ladakh stehen andächtig mit ih-
ren Khatasiv über dem Arm vor seiner Heiligkeit.

Nach der Abreise des Dalai Lama sitze ich mit Tas-
hima, der Leiterin von Jelichun und einer Schweizerin, 
die zum Buddhismus konvertiert ist, im Klostergarten. 
Neben uns, gelehnt an einem Stuhl, steht ein großes 
Bild des Dalai Lama, das von allen hier im Kloster mit 
Sehnsucht erwartet wurde. Die Schweizerin erzählt und 
plappert unaufhörlich von ihren Ausbildungen im Bud-
dhismus und wie oft sie schon seine Heiligkeit getroffen 
und gesprochen hat. Während des Sprechens zeigt sie 
immer wieder auf das Bild.

„Ich möchte dieses Bild gerne nach Europa mitneh-
men für meine Workshops, in denen ich den Menschen 
den Buddhismus lehre.“

Ich möchte ihr antworten, spüre Zorn über ihre Frage 
und den bestimmten, selbstverständlichen Ton in der 
Stimme. Sie weiß, wie sehr die Nonnen auf dieses Bild 
gewartet haben.

Tashima nimmt das Bild in die Hand und reicht es mit 
einem Lächeln der Frau. Sie blickt mir dabei lange in die 
Augen, bis ich sie verstehe und für einen Augenblick 
das Unsichtbare sehen kann, ein Bild der Seele.

Die Sicht ist die Weisheit der Leere
die Praxis ist die Erleuchtung
des Nicht – Anhaftens
die Handlung ist das ewige Spiel
ohne Verlangen
die Frucht ist die große
makellose Nacktheit

(Milarepav)

Fort Kochi
Ein Anruf aus Österreich beendet meine besinnliche 

Zeit im Kloster. Mein Vater ist gestürzt und liegt mit 
lebensbedrohlichen Verletzungen im Krankenhaus.

Ich fahre in meine Wohnung nach Fort Kochi, um zu-
rück nach Europa zu fliegen. Eine gedankliche Unruhe 
hält mich gefangen. Während ich verzweifelt versuche, 
einen Entschluss zu fassen, höre ich die Worte Milare-
pas.

„Wenn du keinen Unterschied spürst zwischen „nun“ 
und „dann“ erreichst du das Reich der Wirklichkeit.“

Wie jeden Nachmittag gehe ich zu Abid in die Stadt. 

Die Seele der Religionen
Lieselotte Stiegler
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Er ist aus Kaschmir und besitzt einen kleinen 
Laden, in dem er Teppiche und Seidenschals 
verkauft. Er stellt seinen köstlichen Tee mit 
Safran und Honig auf den Tisch. Schweigend 
sitzt er mir gegenüber und wartet bis ich zu 
erzählen beginne.

Dann antwortet er mit fester Stimme:
„Lass deine Zweifel und Ängste los. Wenn 

du morgen früh den Gebetsaufruf des Mu-
ezzins hörst, weißt du, dass wir für deinen 
Vater beten. Du musst dir nicht antworten, 
alle Entscheidungen liegen in dir. Denke 
an die Worte des großen Sufi Meisters, Ibn 
Arabi:

„Wenn du dich selbst erkennst, löst sich 
dein Ich auf und du erkennst, dass du und 
Gott ein und dasselbe sind.“

In den frühen Abendstunden kommt mein 
Meister in Kalarippayatuvi an. Er spricht 
kein Englisch. Unsere Verständigung, auch 
im Kampftraining sind die Augen. Er nimmt mich mit 
in den Thrikkakara Tempel zur Puja - ein hinduistischer 
Gottesdienst, symbolisch auch ein Rückzug in die Ein-
samkeit für die Vertreibung von Krankheiten. Die Gläu-
bigen nehmen Blumen mit und zünden Räucherstäb-
chen an.

Es wird fünfmal gebetet mit gefalteten Handflächen 
an der Stirn, einmal ohne Blumen und viermal mit einer 
Blume zwischen den Handflächen. Dazu wird das Gaya-
tri Mantra gesungen, eine vedische Hymne, welche das 
Göttliche in Form der Sonnenkraft um geistiges Licht 
anruft.

Ich blicke auf Shiva in der Mitte des Tempels - ei-
ner der Hauptgötter im Hinduismus. Die drei Augen 
der Gottheit symbolisieren Sonne und Mond. Das dritte 
Auge auf der Stirn bedeutet das Feuer. Es ist das Auge 
der Weisheit. Im Tanz zerstört Shiva das Unwissen und 
das Universum, um es wieder neu zu erschaffen.

Mein Meister blickt mir in die Augen:
„Du musst nicht gegen dich kämpfen. So wirst du zu 

deinem eigenen Feind. Lass deinen Körper zu einem 
Auge werden, damit du das Unsichtbare sehen kannst.“

Kannamaly
Viele Wochen verbrachte ich bei meinen Indien Auf-

enthalten in Pius Nagar, einem Kloster in den Bergen 
von Kerala und lernte dort Father Jerry kennen. Uns 
verbindet eine tiefe Freundschaft und er steht mir in 
jedem Leid und Schmerz zur Seite. Seine Eltern leben 
in Fort Kochi und ich freue mich immer wieder, wenn 
er mich in Kochi besuchen kommt. Nach meinem Anruf 
steht er mit seinem großen Motorrad lächelnd vor mei-
ner Haustüre.

Wir vereinbaren eine kleine Messe für meinen Vater 
in „Miraculous Shrine“ von St. Josef in Kannamaly, ein 
kleines Dorf einige Kilometer von Kochi entfernt.

Die christliche Kirche wurde 1745 erbaut und wurde 
berühmt durch die Wunderheilung 1905 während der 
Cholera Epidemie. Einmal im Jahr findet ein großes Fest 

statt in St. Josef. Es gibt gesegnetes Essen und eine gro-
ße Messe.

Ich stehe vor dem Shrine und höre die Worte von 
Meister Eckhartvii:

„Nichts hindert die Seele so sehr an der Erkenntnis 
Gottes als Zeit und Raum.“

Ich drehe meinen Kopf zum Shrine, höre mich spre-
chen:

„In Räumen der Zeit pflückte ich die Stunden und war 
gefangen im Trugbild einer Wirklichkeit. Jetzt weiß ich. 
Bevor ich die Seele der Religionen fühlen kann, muss 
ich meine Hände durch die Finsternis strecken bis jedes 
Bild seine Konturen verliert und der Geist eine Transfor-
mation erlebt, in der Sonnenaufgang und Sonnenunter-
gang zur selben Zeit geschehen. Ich möchte ein Birken-
blatt auf einer Rose sein, ein Stachel am verwitterten 
Stamm, ein Atemzug des Regenbogens, ein Echo einer 
reflektierenden Symbiose im Spiegel einer Seele, deren 
Augen in die nahe Ferne blicken.“

„Wiege dich auf der Sonne und dem Mond
ihre Farben markieren den Wandel der Zeit
blauer Himmel, ich wünsche dir Gesundheit
und Glück,
denn ich, der Mond und die Sonne breche auf,
um die vier Kontinente der Freude zu besuchen.“

(Milarepa)

Lieselotte Stiegler, geboren 1950, lebt in Wien und Kerala/ 
Indien. Schreibt Lyrik, Kurzprosa und Märchen für Erwachsene. 
Veröffentlichungen in Anthologien und Literaturzeitschriften; 
True Stories in SV Steirische Verlagsgesellschaft, „Zwischen 
Zeit und Raum“, Gedichte United p.c. Verlag, Lyrikübersetzun-
gen des in Österreich lebenden Exilschriftstellers Jodgor Obid. 
„Meine Sehnsucht wandert mit dem Sand“, Gedichte Herbst 
2o17, edition sonne und mond. Seit 4 Jahren bei K.A. Mano-
haran Ausbildung in Kalarippayattu - The Martial and Healing 
Art of Kerala und seit 7 Jahren Ausbildung in Ayurvedic 
Behandlungen bei S:V:M: Ayurveda Centre Dr. Giriraj - Fort 
Kochi/Kerala.

Bildnis Dalai Lama, Benedetto Fellin
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Sufi-Gedichte
Ich fließe in den Rinnsalen deiner Angst
über das Kopfsteinpflaster deiner Erinnerungen
auf den Straßen deiner Erfahrungen,
bewässere die Wiesen deiner Hoffnungen,
bemale die Blätter deiner Seele,
benetze deine Lippen
mit dem Kuss der Poesie.
–––
Ich hielt die Luft an und tauchte hinab in die 
Sterne,
durchkreuzte Universen der Sehnsucht und 
Kosmen der Sinne.
So stieg ich auf aus dem Ozean der Liebe, und 
fand dich versteckt am Strand,
im Ton einer Flöte.
Ich wurde zu deiner Melodie.
––––
Poliere den Spiegel deiner Seele so lange, bis die 
Liebe aus ihm heraus schaut.
Schüre die Glut deines Seins so lange, bis Liebe 
aus deinem Feuer aufsteigt.
Heilige dein Wasser so lange, bis es so rein wird, 
dass die Liebe aus dir trinkt.
So wird deine Sehnsucht zu einer Rose, die 
aufblüht und sich verwandelt
zu Gottes schönstem Gedanken.

Ralph Valenteano

Ralph Valenteano, 1965 geborener Poet, Autor, 
Seelencoach und Musiker. Aufgrund meiner Nähe zum 
Sufismus verbinde ich die orientalische Welt mit der 
westlichen Welt. Auf meinen Produktionen arbeite 
ich viel mit Künstlern aus Nordafrika, so wie mit im 
Westen bekannten Musikergrößen. Mein Wunsch ist 
es, die Schönheit der Dinge herauszuarbeiten, in der 
Musik als auch im Menschen in den Seelen. Aktuelle 
Alben: Arabiskan (bisher nur in Kairo veröffentlicht), 
Amenti Songs of Healing and Dance.

Das trauerblaue Manifest 
des Maulbeerbaums
Sie zerstören was schön ist
alles was schön ist
die Wälder, die Seen
Gesichter 
vertrocknen
die Seelen, die Augen
rissig
die Erde, der Himmel
die Wörter
zerbrochen
die Feuer, die Haare
die Meere
tot
das Vertrauen, der Glaube
die Tiere
verschwunden
das Lachen, die Haut
alle Lebendigkeit
hinter Masken
vernichtet
die Erde, die Menschen
das Leben
hoffend
aufs
Ende der Gier,
Einsicht in Dummheit
Verständnis von Weisheit
Erlangen von Demut
Begreifen, dass Bescheidung
nicht Verzicht ist, nicht Einschränkung
sondern Konzentration
und die volle Fülle 
dessen, was wir wirklich brauchen
alles, das unter die Haut geht
direkt ins Herzen

Manfred Stangl

Werner Dornik
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Laotse auf dem Büffel, Tuschpinsel, Claudius Schoner

Kaum gibt es ein Buch, das mit weniger Worten 
größere Weisheit vermittelt. 81 kurze Erklärun-
gen runden ein Weltbild ab, das zu widerlegen 

noch niemand gewagt hat.
Wie bei allen wichtigen Schriften ist die Entstehung 

umstritten. Wir wissen nur, dass Laotse vermutlich im 
Übergang des 7. zum 6. Jh. vor Chr. gelebt hat, und dass 
seine Lehren im 3. Jh. vor Chr. in ihrer heutigen Form 
niedergeschrieben wurden. Die Sprachkundigen haben 
mittlerweile ziemlich genau herausgearbeitet, was spä-
tere Zutat ist, vermutlich aus Kommentaren, die man 
nicht vom Original getrennt hat. So scheint es, dass ein 
homogenes Gedankengebäude im Wesentlichen über 
Jahrhunderte erhalten blieb. 

Über die Entstehung des Taoteking gibt es eine all-
gemein anerkannte Legende: Laotse, als er ein gewis-
ses Alter erreicht hatte, beschloss, seinen Lebensabend 
in den Bergen des Westens zu verleben. Er setzte sich 
auf einen Wasserbüffel und ritt nach Westen. Als er das 
letzte Tor des Reiches passieren wollte, hielt ihn Yin Hi, 
ein Grenzwächter, auf, und bat ihn, vor seinem Wegge-
hen seine Weisheit in einem Buch zu hinterlassen. 

Laotse ließ sich überreden, und verfasste ein kurzes 
Werk aus 81 Sinnsprüchen, die er Yin Hi überließ. Dann 
ritt er weiter, niemand hat ihn mehr gesehen.

Laotse war eine historische Persönlichkeit, er war Ar-
chivar des Kaisers, und ein Treffen mit Konfuzius ist 
bestätigt. Diese Tatsachen sollen uns nicht hindern, die 
Weisheiten des Taoteking zur Kenntnis zu nehmen, wer 
auch immer sie verfasst hat.

Der Spruch, der mich von Anfang an fasziniert hat, ist 
der 11. des Werkes:

30 Speichen umgeben eine Nabe:
In ihrem Nichts besteht des Wagens Werk. 
Man höhlet Ton und bildet ihn zu Töpfen:
In ihrem Nichts besteht der Töpfe Werk.
Man gräbt Türen und Fenster, damit die Kammer 
werde:
In ihrem Nichts besteht der Kammer Werk.
Darum: Was ist, dient zum Besitz.
Was nicht ist, dient zum Werk.

Hätte er nichts Anderes geschrieben, wäre er doch für 
mich ein großer Denker. Niemand hat prägnanter in 8 
Zeilen den Unterschied zwischen Geist (der nicht auf 
den Intellekt reduziert werden darf, in moderner Manier, 
sondern als Weltgeist, Bewusstsein, „das Göttliche“, 
eben das Tao zu verstehen ist) und Materie klargelegt. 
Dieser Spruch wiegt hunderte Seiten philosophischer 
Erklärungen auf. Er ist lauteste Wahrheit.

Laotse – Taoteking
Claudius Schöner

Claudius Schöner
geb. 1946 in Bregenz; 1955 Übersiedlung nach Wien, versch. 
Studien in Wien und Genf (u.a. Kunstgeschichte, Archäologie), 
Studium an der Akademie f. angewandte Kunst, lebt seit 1985 
in Rechnitz/Südburgenland; Tätigkeit in Asien und Afrika, 
daher starke Beziehung zu anderen Kulturen, Techniken: Öl, 
Aquarell, Tuschpinselarbeiten, Druckgraphik, bes. Holzschnitt; 
zahlreiche Ausstellungen (u.a.: Rom, Palermo, Sevilla, Paris, 
Split, Bern);  
claudius.schoener@aon.at www.claudiusschoener.com

Benedetto Fellin wurde 1956 in Meran, Südtirol, geboren 
und studierte an der Wiener Kunstakademie bei Prof Rudolf 
Hausner.
Er erhielt öffentliche Auszeichnungen, wie u.a. den Hausner-
Förder-ungspreis 1979, den Akademiefreundepreis 1983 und 
den Theodor-Körner-Preis 1984. Reisen in den asiatischen, 
afrikanischen und mittelamerikanischen Raum beeinflussten 
die Thematik seiner Malerei. 
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Überheblichkeit
Du spottest meiner,
willst du dich über mich erheben,

du weißt nicht, dass du es nicht kannst,
denn meine Seele reicht in den Himmel
und in mir ist Friede.

Jane H. Adams

Ich danke dem Schöpfer
Ich danke dem Schöpfer für die herrliche Gabe
… die Gabe ist Leben.

Wenn du aufhörst zu denken, wirst du wissen …
Wenn du lange genug gedacht hast.
Der Schöpfer gab uns unseren guten Bruder Sonne.
Die Sonne scheint am Tage, scheint auf unsere Ernte,
und die Ernte gedeiht.
Drum danken wir der Sonne.
Unsere Großmutter Mond ist die Sonne der Nacht.
Sie scheint in der Nacht,
damit wir den Weg sehen.
Drum danken wir Großmutter Mond.

Unsere Mutter Erde sorgt für uns,
solange wir hier ihr Gast sind.
Sie gibt uns Speise, Trank und Obdach.
Sie gibt uns das Feld,
damit wir Mais und Bohnen,
Kürbis, Kartoffel und Zwiebeln pflanzen können.
Sie gibt uns Holz für ein wärmendes Feuer,
wenn es kalt wird.

Drum danken wir der Mutter Erde für alles,

was sie für uns tut.

Robert Shenandoah,
Indianerschule Onondaga (Irokesenkonföderation), 
verfasst in den siebziger Jahren.

Gedichte entnommen: Mechthild Mailandt (Hg): 
Neue indianische Poesie aus Akwesasne Notes 
u.a., Aachen 1978
(Leider war es der Redaktion nicht möglich, die 
Herausgeberin oder den Verlag zu kontaktieren. 
Die Akwesasne Notes, Zeitung des indianischen 
Widerstands, gibt es nicht mehr. Wir haben uns 
für den Abdruck der Gedichte entschlossen, da 
wir überzeugt sind, dass sie verbreitet werden 
sollen. Mit ihrem Abdruck ist kein finanzieller 
Gewinn verbunden.)

Felsen der Träumer
Es war eine heilige Stätte, von gigantischen 
Kräften aufgetürmt,
mit ragendem Gipfel, hoch bis zum Weg der 
aufwärts ziehenden Seelen
und dem Jenseits der Welt
oft verhüllt von mystischen, aus dampfendem 
See steigenden Nebeln,
erhellt von Sonne und Mond oder umgeben von 
kosmischer Dunkelheit,
Wirklichkeit werdend durch den Atem des 
Lebens,
sich wandelnd und doch immer gleich,
wandelnd das Gefühl des Seins
sprechend vom Geheimnis des Werdens
aber es nicht entschleiernd.

Es war ein heiliger Ort, den der Urgeist zuerst 
erschuf, 
verborgen im dunklen Schoß der Ursubstanz
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Pfad zur Mitte, Benedetto Fellin
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durch göttliches Gesetz bestimmt,
das Geheimnis der Kraft des Lebens zu bewahren,
doch vom Gesetz jenseits der Gesetze ausersehen,
Herz und Seele des Menschen zu durchdringen
Und sich ihnen zu verbinden
Das Bestehende zu mehren,
dem Dasein einen Zweck zu geben,
Leben zu schenken, ohne das Geheimnis des 
Lebens zu enthüllen.

Zu diesem Gipfel der Visionen kamen Jünglinge, 
von Hoffnung erfüllt,
fast Kinder noch an Gestalt,
oder mit Herz und Seele dem Weltengeist noch 
nicht verbunden.
Wachend in einsamer Nacht wehrten sie dem 
Wunsch des Körpers
Nach Speise und Trank, entflohen der engen 
Sinnenwelt,
um den Hunger der Seele zu stillen
und Herz und Geist zu reinigen,
um den heiligen Traum sich zu verdienen und zu 
empfangen,
der Form und Weg des Lebens und der 
Bestimmung Zeichen setzt
und neue Kraft zum Leben schenkt.

Jetzt ist hier ein Platz für die Öffentlichkeit,
die Einsamkeit preisgegeben denen, die 
einherkommen,
gleichgültig und gedankenlos, wie sie auch durch 
ihr Leben gehen,
die sehen aber nicht suchen, die hören aber nicht 
zuhören,
die berühren aber selbst nicht berührt sind,
spottend und ohne Ehrfurcht ihre Namen kritzeln 
auf uralten Fels,
als ob Namen mehr bedeuteten als das Geheimnis 
des Seins.

Basil H. Johnston (Indianischer Poet) 
Basil H. Johnston: Felsen der Träumer (1974), in: 
Mechthild Mailant (Hg): Neue indianische Poesie 
aus Akwesasne Notes u.a., Aachen 1978, S.27

Terry Buckanga
1909
Es gibt ein neues Lied, alter Häuptling:
Das Rotholz ist nicht mehr der höchste Baum,
der Adler nicht mehr der stolzeste Vogel,
die Eichen stimmten für eine Fichte
und jetzt ist die Fichte die größte
und bei den Tauben trat eine Ente das Wasser.

Keiner zählte Coups, alter Häuptling:
Die Flüsse fließen nach rückwärts,

die Fische werden mit Quecksilber gefüttert,
der Bussard wird fett.
Es ist verrückt, verrückt.

1977
Es gibt ein neues Lied, junger Häuptling:
Das Rotholz ist groß und stark,
der Adler fliegt und fliegt 
und alles ist gut.
Sie hatten sich vor uns versteckt,
damit wir unser Herz,
unsere Seele
unseren Geist
wiederfinden.

Anm. der Redaktion: Finden wir auch noch 
2019 unser Herz, unsere Seele, unseren Geist 
um wieder als bewusste Geschöpfe der Erde 
und des Himmels zu leben?

Ross Laursen
Starke Männer mit Herzen wie Winterregen
kämpfen jetzt gegen Regierungsmarionetten, die 
kein Gesicht haben um das braune Grasland, das 
ihren Vätern gestohlen wurde durch Verträge, 
die sie weder lesen noch verstehen konnten.
(geschrieben im Folsom-Gefängnis, USA)

Buffy Sainte-Marie
Die zivilisierten Leute reden sich gegenseitig
endloses Geschwätz in den Hals und wundern 
sich, warum sie nicht satt sind.

Ila Abernathy

Ich bin wachsendes Gras
Ich bin wachsendes Gras und des Grases 
Schnitter,
bin der Weidenbaum und der, der ihn fällt,
bin Weber, Gewebtes, Hochzeit von Weide und 
Gras.
Bin gefrorenes Land und des Landes Leben,
Atem und Tier und Felsengestein;
in mir lebt der Berg und die schwebende Eule
und ich leb‘ in ihnen, bin Bruder der Sonne,
des Blutes Kraft und vergossenes Blut,
ich bin der Hirsch, und ich bin sein Tod;
ich bin der Stachel in deinem Gewissen;
nimm mich an.
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Herzsprache
Brigitte Pixner

„Das Herz ist ein Muskel, eine Pumpe – nichts 
als eine Pumpe!“, doziert eben in autoritä-
rem Tonfall ein Psychotherapeut im Radio. 

Gitta ist verblüfft. Hat sie doch bisher angenommen, es 
käme darauf an, alle Mitmenschen mit klugem, mitlei-
digem – herzlichem – Herzen zu verstehen … und nun 
diese gefühlsarme Deutung eines angeblichen „Fach-
mannes“!? Eines Mannes!, tröstet sie sie sich gleich.

Nicht, dass Männer nicht auch über ein empfindsames 
Herz verfügen, dass sie „herzlich“ fühlen können; we-
nigstens die meisten, will Gitta es doch hoffen. Aber es 
ist sicher etwas ganz anderes, wenn eine Frau schwan-
ger ist, und ihr Körper ein Ungeborenes wie mit einem 
Schutzmantel umhüllt und sie dessen Herzschlag fühlt. 
Da mögen Genies noch so viele Sprachen erlernen, um 
vielseitig parlieren zu können – sie wissen trotzdem 
nicht, dass eine Mutter ihr Ungeborenes selbst dann 
versteht, wenn es sich nur wortlos mitteilen kann. Dabei 
liegen die Dinge recht eindeutig: Der korrespondierende 
Herzschlag von Mutter und Embryo schafft die woh-
lige Basis dafür, dass alles vor der Geburt reibungslos 
abläuft. 

Übrigens verstehen gar nicht so wenige die „Seins“-
Sprache der Tiere; nicht nur Zoologen, Biologen, die zu-
dem noch die lautlosere „Wasser“-Sprache der Pflanzen 
enträtseln können. Auch Gitta fängt es zum Glück auf, 
wenn die Pflanzen auf ihrem Blumentisch nach Wasser 
lechzen ...

Hinter einer fransigen dunklen Wolke schiebt sich, 

wie zur Zustimmung?, da eben die Sonne hervor und 
deutet an, dass selbst Gestirne zu wortloser Mitteilung 
fähig sind, also gewissermaßen über eine Art „Ausstrah-
lungs“-Sprache verfügen. Und die Sonne als mächtige 
Lebensspenderin hat wohl auch ein pulsierendes Fusi-
onsherz. 

Voll Neugier versucht Gitta seit geraumer Zeit diese 
Signale, diese Herz-Blut-Wassersprache tiefer zu erkun-
den – und immer dann beginnt ihr Herz so lebendig 
und fröhlich zu pochen, und Gitta hofft, dass ihr keiner 
in der weiten Welt (und allen die sie gern hat) Schaden 
zufügen kann. – Selbst der Tod unter seiner dunklen 
Mönchskapuze muss passen und zieht stumm davon. 
Der Tod hat also auch ein Herz, wie es scheint. Oder 
wägt er nur die Herzen aller ab, und, wenn eines ermü-
det nicht mehr recht schlagen will, nimmt er es behut-
sam mit sich fort. Jedenfalls sieht Gitta es so in ihrer 
Gedankenwelt, ihren Träumen. Träume sind Schäume!, 
lautet zwar die abgegriffene Floskel; doch mit trotzi-
gem Pochen ermuntert Gitta deren Herz, ihren eigenen 
Gedanken und Gefühlen weiter zu folgen und so viel 
zu lieben, aber auch an Liebe zu erhaschen, wie nur 
möglich!

„Gregor Mendel ist mit Dir durchaus einer Meinung!“, 
hört Gitta da ihren Philodendron schelmische flüstern … 
„Na bitte!“, lächelt sie zurück.

Eine Entscheidung
Eine Entscheidung 
zu treffen, hellwach 
in die Welt zu fliehen, 
das ist: alles 
morgen-, abendlich 
zu lieben, 
wenn die Welt uns dämmert. 
Ich wäre so gerne geblieben, 
und das wird jetzt zurückverändert! 

Ich hebe an, ich hebe ab, 
an deinen, meinen Rändern 
(Größeres)! 
In Wahrheit 
hast du keine Wahl, 
du bist all-es!

Tier oder Buddha 
Tier oder Buddha 
sein, aktiv und passiv - 
dich begehren, 
dich verehren 
und wenn nicht dich, 
dann lieber nicht. 
Was sind die Worte wert - 
Partikularitäten, 
denn im Ganzen 
will ich „dieses“ Ganze nicht! 
und du fühlst - all so - 
ich will nicht dich!

Christian Wolf, geboren 1996 in Kärnten, besuchte 
das Musikgymnasium Viktring und studiert seit 2014 
Philosophie und Literaturwissenschaft an der Universität 
Wien. Neben Veröffentlichungen in Anthologien und 
Literaturzeitschriften tritt er mit der Gruppe „Gedanken-
klang“ gemeinsam mit der Musik von David Hättich und 
den Fotografien und Illustrationen von Verena Steinwider 
auf. 2019 gewann er den Wiener Werkstattpreis Sonder-
preis. 2021 Bewusstseinsinseln, edition sonne und mond  
E-Mail: echriwo@gmail.com Homepage: https://echriwo.
wixsite.com/christianwolf/

Brigitte Pixner; Wienerin, Juristin, verheiratet mit Gottfried 
Pixner, zwei Kinder. Schreibt Lyrik, Erzählungen, SF. Sechs 
Jahre Herausgeberin der Literaturzeitschrift Bakschisch. 
Buchpublikationen: Zuletzt „Prost Harry - heitere Erzählun-
gen“ sowie die Gedichtbände: „Plötzlich schmeckt alles nach 
Wahrheit“ als auch „Unterm grünen Regenschirm“, beide bei 
Berger, Wien-Horn.
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Der Kurier des  
Transhumanismus
Eduard Gugenberger

C. Schöner, Holzschnitt, Phantasiefisch

„Humans are now hackable animals. The 
whole idea that humans have this ’soul‘ oder 
’spirit‘ and nobody knows what’s happening 
inside them, and they have free will - that’s 
over.“ (Yuval Harari) (1)

Der Kurier, einst ein durchaus kritisches Medium, 
ist seit der Chefredaktions-Übernahme durch 
Martina Salomon im Oktober 2018 zu einer Art 

ÖVP-Zentralorgan mutiert. Mehrheitseigentümer ist 
laut Wikipedia „mit 50,56 % … die Printmedien Beteili-
gungsgesellschaft im Auftrag der Raiffeisen Zentralbank 
und zu 49,44 % die WAZ Auslands Holding GmbH, eine 
Tochtergesellschaft der Funke Mediengruppe, an der 
seit November 2018 die österreichische Signa Holding 
des Tirolers René Benko mit 49 % beteiligt ist.“ Benko 
ist ein Duzfreund des Kurzzeit-Messias Sebastian Kurz 
und wichtiger Sponsor der ÖVP. Die Zeitung sitzt also 
fest im Sattel der derzeit in Österreich Regierenden.

Die Blattlinie ist entsprechend linientreu, im Großen 
und Ganzen neoliberal und nur sehr bedingt, wenn’s 
halt wirklich sein muss, regierungskritisch. Im Corona-
Maßnahmen-Dschungel streng auf Linie, pflegte man 
enge Beziehungen zum Österreichischen Verband der 
Impfstoffhersteller (ÖVIH), dessen Presseaussendungen 
eins zu eins übernommen und kritiklos verlautbart wur-
den und werden.

Als weiteres gesellschaftspolitisches Element propa-
gierte der Kurier die Vorteile der Totalüberwachung der 
Bürger. Am 1.2.2022 schrieb Armin Arbeiter: „Hallo bei 
den Fake Busters. Heute widmen wir uns dem Daten-
schutz. Seit 1. Februar gilt in Österreich die Impfpflicht, 
gleichzeitig läuft für Zehntausende Österreicher die 
Gültigkeit des Grünen Passes ab. Dieser berechtigt etwa 
zum Eintritt in Lokale, in gewissen Telegram-Gruppen 
wird er aber als das Werkzeug einer weltweiten Überwa-
chung gesehen. Verschwörungstheoretiker sind davon 
überzeugt, dass damit die Freiheit, wie wir sie kennen, 
zu Ende geht. Haben sie damit Recht?“

Die Antwort war zwischen den Zeilen natürlich schon 
vorauslesbar. Schon 2019 wies der Kurier in mehreren 
Artikeln darauf hin, dass wir ja eh schon totalüberwacht 
werden und das ja eh nicht so schlimm sei. Schließlich 
schütze uns das vor dem allgegenwärtigen Terror - und 
seit Corona auch vor der schlimmsten Seuche seit Men-
schengedenken. Wenige Tage nach dem zitierten Ar-
tikel, am 10.2.2022, propagierte Martin Gebhart „eine 
neu entwickelte App mit dem Namen Gemma.“ Um 

den Grünen Pass leichter kontrollieren zu können, hat 
Helmut Krug „eine App entwickelt, bei der es schneller 
geht, weil auf dem Grünen Pass auch das Foto des In-
habers zu finden ist.“ Was natürlich enorme „Vorteile“ 
brächte: „Diese Kontrollen sind anonymer, weil durch 
die Fotoerkennung etwa Securitys nicht automatisch 
auch noch Name und die Daten auf einem Ausweis mit-
geliefert werden müssen.“ Aber wie auch immer, das 
Fazit dieses und anderer mit der Thematik befasster Ku-
rier-Artikel lautet: Totalüberwachung ist sowieso schon 
da. Wir müssen sie bloß effektiver machen.

Soweit der Rahmen. Dauerimpfen und Totalüberwa-
chung allein ist gewissen Kurier-Mitarbeitern aber of-
fensichtlich zu wenig. Es geht ja schließlich um unsere 
Zukunft, um ein „besseres“ und vor allem längeres, viel-
leicht sogar „ewiges“ Leben.

Am 18.6.2022 erschien im Kurier ein Artikel von Eli-
sabeth Gerstendorfer mit dem Titel „Zukunftsforscher: 
Den ersten unsterblichen Menschen gibt es schon“. 
Schon die Einleitung verhieß Zukunftsträchtiges: „Ewi-
ges Leben ist ein Menschheitstraum. Und zurzeit noch 
eine Frage des Geldes. Tech-Milliardäre wie Google-
Mitbegründer Larry Page oder Paypal-Investor Peter 
Thiel pumpen Millionen in die Forschung. Auch Ama-
zon-Gründer Jeff Bezos und Investor Yuri Milner wollen 
dem Ziel, den Alterungsprozess zu stoppen, näherkom-
men und investieren Millionen in ein Biotechnologie-
Start-up namens Altos Labs.“ Auch Corona-Lockdown-
Guru Tomas Pueyo glaubt: „Wir sind entweder die letzte 
Generation, die stirbt, oder die erste, die ewig lebt.“

Gewährsmann der im Artikel präsentierten Prognosen 
ist der Zukunftsforscher Sven Gábor Jánszky, Leiter der 
Denkfabrik „2b AHEAD ThinkTank“ und gern gesehe-
ner Gastredner bei Konzern-Tagungen und Treffen ein-
schlägiger Foren. Sein Credo: „Technologie macht die 
Menschheit menschlicher“. Im Online-Portal der Firma 
Bechtle erklärte er am 7.3.2019 ganz im Sinne etwa der 
Zukunftsprognosen des World Economic Forums (WEF), 
er sei entschieden „nicht der Meinung, dass Technolo-
gie die Menschheit unmenschlich macht. Genau das Ge-
genteil wird passieren. Dieses Leben wird menschlicher. 
Die Frage ist aber, was wir unter Menschlichkeit ver-
stehen. Verstehen wir darunter die menschlichen Feh-
ler, die unter anderem zu millionenfachem Leid in der 
Welt führen? Oder verstehen wir unter Menschlichkeit 
das Bestreben immer besser zu werden? Sich selbst zu 
optimieren, die Welt zu optimieren, vielleicht sogar die 
Natur zu optimieren? Wenn wir unter Menschlichkeit 
verstehen, dass alles so bleiben soll wie es ist, dann wer-
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den wir in unserer Argumentation ein Problem bekom-
men, da Technologie uns die Möglichkeit gibt, mensch-
liche Fehler auszubessern. Wenn mein Verständnis von 
Menschlichkeit aber ist, dass es meine Aufgabe ist, Din-
ge zu verbessern, meinen Kindern ein besseres Leben zu 
schaffen – dann werde ich Technologie benutzen und 
sie wird mir in den nächsten zehn Jahren so viel ermög-
lichen wie noch nie.“ (https://www.bechtle.com/ueber-
bechtle/news/bechtle-update/archiv/2019/trend/lieben-
sie-ihre-zukunft-interview-mit-sven-gabor-janszky)

Jánszky offenbart sich hier als Vertreter einer neuen 
Glaubensrichtung, des sogenannten Transhumanismus. 
„Transhumanisten gehen davon aus, dass die nächste 
Evolutionsstufe der Menschheit durch die Fusion mit 
Technologie erreicht wird. Die Technologien, die wir 
heute in Form von Wearables an unseren Körpern tra-
gen, werden wir künftig in uns tragen; an die Stelle 
des Menschen sollen Cyborgs treten.“ In ihren Eigen-
darstellungen sehen sich Transhumanisten in einer lan-
gen philosophischen Tradition, die bis in die Frühzeit 
des Menschen zurückreicht und zahlreiche „hohe Gei-
ster“ als Vorgänger ihrer Ideen wähnt: Dante Alighieri 
und René Descartes ebenso wie Benjamin Franklin und 
Friedrich Nietzsche. Speziell die Eugenik wird als Vor-
läuferbewegung gepriesen.

Anfang 1998 wurde die World Transhumanist Asso-
ciation von Nick Bostrom, Philosoph an der Universität 
Oxford, und David Pearce, heute einer der umtriebig-
sten transhumanistischen Aktivisten, gegründet. „Das 
Ziel war es, eine reifere und akademisch respektablere 
Form des Transhumanismus zu entwickeln, befreit von 
der „Sektenhaftigkeit“, die, zumindest in den Augen ei-
niger Kritiker, einige seiner früheren Zusammenkünfte 
betroffen hatte. Die beiden Gründungsdokumente der 
WTA waren die Transhumanistische Erklärung und die 
Transhumanistischen FAQ.“ (Nick Bostrom: A History 
of Transhumanist Thought, Oxford 2005, Seite 15)

Die Transhumanistische Deklaration, zuletzt revidiert 
im März 2009, beinhaltet die bis heute gültigen acht 
Glaubenssätze der Bewegung. Zusammengefasst: „Wir 
wollen mehr sein als das, was die bisherige Definition 
des Menschen vorschreibt. Das zentrale Merkmal des 
Transhumanismus, das ihn von allen vorhergehenden 
Philosophien unterscheidet, ist der Einsatz von Technik, 
um den bisherigen Rahmen dessen zu überwinden, was 
es heißt, Mensch zu sein.“ Transhumane „Ideale müs-
sen auf allen Ebenen des gesellschaftlichen Lebens ihre 
Wirkung entfalten, von der Popkultur und Kunst bis zu 
Politik und Religion. Der mögliche Rahmen zur Finan-
zierung transhumaner Technologien muss in vollem 
Umfang ausgeschöpft werden. Die politische Führung 
unserer Gesellschaften hat sicherzustellen, dass alle 
Bürger an dem aus diesen Entwicklungen erwachsenden 
Wohlstand mit seinen unermesslichen Möglichkeiten, 
ohne die Ausübung von Zwang, teilhaben, auf dass die 
Menschheit einer Zukunft in Frieden und Freiheit ent-
gegenschreitet.“ (https://transhumane-partei.de/trans-
humane-deklaration/)

Durch transhumanistischen Einsatz von Technologie 
wird es letztlich möglich sein, „ewiges Leben“ zu er-
langen. Laut Jánszky „wird es bereits in den nächsten 
10 bis 15 Jahren gelingen, Krankheiten zu reduzieren. 
Bald schon könnten Ersatzorgane aus dem 3-D-Drucker 
und Eingriffe in unsere Gene massentauglich sein. Wie 
selbst die Grenzen des menschlichen Körpers eines Tages 
überschritten werden könnten“, erklärte Gábor Jánszky 
im Interview mit dem KURIER. Konkret nannte er dabei 
an erster Stelle „Medical Food“: „Gedrucktes Essen gibt 
es bereits und Studien beziffern, dass im Jahr 2040 etwa 
60 Prozent der Weltnahrungsproduktion auf diese Wei-
se passieren. Der 3-D-Drucker sorgt für eine günstige 
Produktion von Nahrungsmitteln. Gleichzeitig treibt die 
Technologie die Entwicklung von Medical Food voran, 
das sind Nahrungsmittel, in die genau die Stoffe hin-
eingedruckt sind, die jemand braucht. Wir werden aus 
verschiedenen Quellen Echtzeitdaten aus dem mensch-
lichen Körper haben. Ich denke zum Beispiel an eine 
smarte Toilette, wo Sensoren den Bakterienmix mes-
sen. Verbinde ich diese Daten mit einer Genomanalyse 
(Anm.: Analyse des Erbgutes), weiß ich, wie das ideale 
Mikrobiom aussehen muss. Die einfachste Konsequenz: 
In mein Rührei werden genau die Wirkstoffe hineinge-
druckt, die fehlen.“

Kurier-Mitarbeiter finden derartige Ideen offensicht-
lich höchst wichtig und repräsentabel. Am 20.6.2022 
veröffentlichte der Kurier einen (mitunter recht ironisch 
klingenden) Artikel von Simone Hoepke mit dem Titel 
„Ewiges Leben“: „Jeff Bezos und ein paar Leute seiner 
Gehaltsklasse wollen den Alterungsprozess aufhalten. 
Klingt putzig, aber mit ihren Millionen kann die Elite 
des Silicon Valley bestimmt Himmel und Hölle in Be-
wegung setzen.“ Klingt nach dem nächsten „Pfurz“ aus 
der Upper Class. „Apropos. Die Toilette könnte für den 
Menschen bald eine lebensverlängernde Wirkung ent-
falten. Ausgestattet mit Sensoren, soll sie künftig den 
Bakterienmix messen und einem beim Runterspülen 
gleich den Speiseplan für die nächsten Tage diktieren.“

Die Ideen bezüglich der Ausgestaltung des endlos 
glücklichen transhumanistischen Lebens kennen offen-
bar keine Grenzen mehr. Dieser Hang zur neuen Religi-
on der Cyborg-Glückseligkeit hat nun also auch Teile 
des Kuriers erfasst. Seit fünf Jahren publiziert das Medi-
um nun schon im Monatstakt sympathisierende Artikel 
zum Thema.

Am 1.1.2017 wurde das Thema noch kritisch hinter-
fragt: „Mensch von morgen: perfekt, unsterblich - zu 

Eduard Gugenberger, eingeborener Pielachtaler, 
ausgebildeter Historiker, stark frequentierter Deutsch-
lehrer für Menschen mit nichtdeutscher Muttersprache, 
mehrfacher Buchautor (von „Hitlers Visionären“ bis zu 
den „Oasen in der globalisierten Welt„), passionierter 
Musiker (speziell mit Anton Burger als Celtic Folk Duo), 
lokaler Großprojektswiderständler und nicht zuletzt 
filmischer Finanzpiratenjäger (zuletzt abgetaucht im 
niederösterreichischen Raika-Hypo-usw.-Sumpf).
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allem bereit?“ Drei Tage später folgte als Ergänzung ein 
Artikel „Über die Gefahren der Mensch-Optimierung“. 
Am 6.1.2017 wurde unter dem Titel „Der Mensch ist de 
facto bereits unsterblich“ Günther Leppertinger von der 
Universität Salzburg interviewt. Er äußerte aus biolo-
gischer Sicht Zweifel am Konzept der technologischen 
„Optimierung“ des Menschen. Dann aber drehte sich der 
Wind. In Artikeln wie „Silikon Valley: Der Traum vom 
ewigen Leben“ vom 28.1.2018, „Ewiges Leben: Nicht 
nur hinsetzen!“ vom 22.8.2019 und „Altersforschung: 
Der Streit um das ewige Leben“ vom 13.10.2019 wur-
den die technologischen Fortschritte hinsichtlich der 
Lebensverlängerung positiv aufgegriffen.

Die Erfolge der Implantatstechnik, eines wesentlichen 
Bestandteils der transhumanistischen Technologie, wer-
den im Kurier abgefeiert. Immerhin verspricht dieses 
Betätigungsfeld einen Millionen-, wenn nicht gar Mil-
liardenprofit für die wirtschaftsbündische Klientel des 
Mediums („Hightech als Hoffnung“, hieß es schon am 
30.4.2016). So trifft sich Geschäft mit Ideologie. Und 
der Kurier ist vorne dabei.

(1)	 Zitat Harari deutsch: „Der Mensch ist jetzt ein ‘hackbares‘ 
Tier. Die ganze Idee, dass der Mensch eine ‚Seele‘ oder 
einen ‚Geist‘ hat und niemand weiß, was in ihm vorgeht, 

und dass er einen freien Willen hat - das ist vorbei.“

	 Der Kurier ist allerdings nur ein kleines Puzzlestück im 
(nicht nur deutschen) Mainstream. Die Zeit, linkslibe-
rales Flaggschiff der Presse unseres Nachbarstaats, fuhr 
in einem langen Beitrag von Markus Linden am 11. 9. 22 
schwere Geschütze zur Verteidigung des Transhumanis-
mus auf. Kritik daran, so hieß es da, sei „unsinnig“ und 
fuße auf „bewusster Ignoranz“. Ja, mehr noch. Wer den 
Transhumanismus kritisiere, sei … was? Richtig. „Putin-
versteher, radikaler Impfgegner oder christlicher Funda-
mentalist.“ Transhumanismus, so titelte die Zeit, sei der 
„ideologische Kitt für die Querfront“. Damit sind Kriti-
ker der aktuellen Politik der Upper-Upper-Class gemeint. 
Womit das Feindbild wieder im Lot ist. Auch in ande-
ren „Leitmedien“ mehren sich positive Berichte in Sachen 
Transhumanismus. Ein neues brisantes Thema betritt die 
politische – nicht zuletzt auch die spirituelle – Bühne.

	 Der Transhumanismus ist auf dem Vormarsch. Und wie!
	 Begonnen hat es ja schon früher. Einer der Hauptvertre-

ter des Transhumanismus ist Nick Bostrom, hier im Bild: 
https://en.wikipedia.org/wiki/Nick_Bostrom#/media/File:
Prof_Nick_Bostrom_324-1.jpg

	 Er hat wesentliche Punkte der transhumanistischen Agen-
da vorgegeben, so u.a. „human augmentation“ („Erweite-
rung des Menschen“) und „human genetic enhancement“ 
(„genetische Weiterentwicklung des Menschen“). Alle di-
ese Begriffe sind mittlerweile im Mainstream angekom-

Bitcoininvasion, 70 x100cm, oil. woodboard, 2021 Benedetto Fellin
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men. Eine gute Übersicht bietet u.a.: https://unipub.uni-
graz.at/obvugrhs/content/titleinfo/4908970/full.pdf 

	 In „The New Bioethics“ vol. 27 vom November 2021 
erschien eine Studie mit dem Titel „Transhumanist Ge-
netic Enhancement: Creation of a ‘New Man’ Through 
Technological Innovation“ („Transhumanistische ge-
netische Weiterentwicklung: Die Erschaffung eines 
„neuen Menschen“ durch technologische Innovati-
on“) https://www.tandfonline.com/doi/abs/10.1080/
20502877.2021.1917228?journalCode=ynbi20 -, die den 
Transhumanismus als „noch zu sehr hypothetisch“, aber 
bereits „ausreichend bewiesen“ präsentierte und dessen 
Umsetzung als „moralische Verpflichtung“ darstellte. Ein 
Narrativ, das sich inzwischen auch im Mainstream breit-
macht. 

	 Klaus Schwab gab vor Kurzem wieder mal zum Besten, wie 
man sich im WEF die Zukunft vorstellt: https://www.you-
tube.com/watch?v=oAQxdExf9yk Wenn alle gechipt sind, 
so Schwab, kann der Vortragende die Reaktion des Publi-
kums gleich hautnah miterleben. Am 16. August 2022 
veröffentlichte das WEF den Beitrag einer Wissenschaft-
lerin, die Implantate für Kinder empfahl - https://archive.
ph/IOdje - Die Aufregung war groß und die Faktenfinder 
schwärmten gleichmal aus, um die Sache zu relativieren, 
z.B. https://correctiv.org/faktencheck/2022/08/26/nein-
das-weltwirtschaftsforum-empfiehlt-in-einem-artikel-
keine-mikrochip-implantate-fuer-kinder/ 

	 Wie bei correctiv anklingend, wird die Kritik an den trans-
humanistischen Auswüchsen vom Mainstream gleichmal 
ins gängige Schema eingekastelt, etwa in einem Arti-
kel in „Die Zeit“ - https://www.zeit.de/zustimmung?ur
l=https%3A%2F%2Fwww.zeit.de%2Fkultur%2F2022-
09%2Ftranshumanismus-natur-wladimir-putin-querden-
ker-technologie - mit dem Titel „Ideologischer Kitt für die 
Querfront. Ob Putinversteher, radikale Impfgegner oder 
christliche Fundamentalisten: Demokratiefeindliche Be-
wegungen haben ein neues Feindbild gefunden.“ 

	 Am 12. September 2022 berichteten die „Riffreporter“ 
über eine Tagung in Bonn unter dem Titel „Künstliche In-
telligenz: Der Code des Gehirns soll in den Chip“. https://
www.riffreporter.de/de/technik/ehirn-kuenstliche-intel-
ligenz-ki-hirnforschung-neurowissen-hardware Über ein 
Konto mit dem Motto „KI für alle“ wollen die „Riffrepor-
ter“ dafür sorgen, dass „künstliche Intelligenz“ (KI, eng-
lisch „artificial intelligence“, kurz AI) für alle Menschen 
zugänglich wird. Die mehrfach ausgezeichneten „Riffre-
porter“ sehen sich als Speerspitze des „Qualitätsjournalis-
mus“ und sie sind auch entsprechend mainstreamintern 
vernetzt. 

	 Ebenfalls am 12. September 2022 unterzeichnete der US-
amerikanische Präsident Joe Biden eine Executive Order 
- https://www.whitehouse.gov/briefing-room/presiden-
tial-actions/2022/09/12/executive-order-on-advancing-
biotechnology-and-biomanufacturing-innovation-for-
a-sustainable-safe-and-secure-american-bioeconomy/ 
- unter der Bezeichnung „Exekutiverlass zur Förderung 
der Biotechnologie und der Innovation in der Bioproduk-
tion für eine nachhaltige, sichere und geschützte Bioöko-
nomie Amerikas“. Darin heißt es: „Wir müssen gentech-
nische Technologien und Verfahren entwickeln, um in der 
Lage zu sein, Schaltkreise für Zellen zu schreiben und 
die Biologie vorhersehbar zu programmieren, so wie wir 
Software schreiben und Computer programmieren; wir 
müssen die Macht biologischer Daten erschließen, auch 
durch Computerwerkzeuge und künstliche Intelligenz.“ 
(übersetzt bei https://gunnarkaiser.substack.com/p/joe-

biden-will-unsere-gene-programmieren?sd=pf) 
	 Damit aber noch lange nicht genug. Mittlerweile laufen 

transhumanistische Studien (und Experimente?) auch im 
militärischen Bereich. Die deutsche Bundeswehr, Referat 
Zukunftsanalyse, arbeitet seit 2019 mit dem britischen 
Militär zusammen an einer Studie über „Human Aug-
mentation: Die Verbindung von Mensch und Maschi-
ne“ - https://www.bundeswehr.de/de/organisation/wei-
tere-bmvg-dienststellen/planungsamt-der-bundeswehr-/ 
human-augmentation-verbindung-mensch-maschine-
planungsamt-5016384 - Darin heißt es: „Human Aug-
mentation kann zu grundlegend neuen Konzepten der 
Kriegsführung führen. In den nächsten 30 Jahren ist es 
möglich, dass einzelne Soldaten in der Lage sein werden, 
erhöhte oder vielfältigere operative Effekte zu erzielen, 
die Auswirkungen auf unsere Streitkräftestruktur, unser 
Ausrüstungsprogramm und unsere Doktrin haben.“ 

	 Als Fazit kann ich mich nur https://www.youtube.com/
watch?v=lR0PCJBC9rc anschließen, der „die Rückkehr 
zum menschlichen Maß“ und ein „Leben in Würde“ auf 
der Grundlage „natürlicher Gegebenheiten“ einfordert.

(Ergänzung eines der Herausgeber)
Der Berg Karmel und der Kurier

Innsbruck, Anfang Oktober; Karmeliterkloster, unter 
der Nordkette, im Meditationsraum – überragt durch 
einen hölzernen, in Saft und Kraft prangenden Jesus 

– hinter dem Vorhang, chanten die Nonnen ihr Abend-
gebet: „Der Herr ist gerecht. Der Name des Herren ist 
heilig. Der Herr ist gerecht. Der Herr stürzt die Tyran-
nen. Der Herr ist gerecht.“

Einige Tage davor weist der Kurier süffisant drauf hin, 
dass Holz sammeln im Wald verboten sei. Überhaupt 
hätte jemand, der mit Holz heize, Sympathien für die 
Steinzeit, auch Totholz vom Waldboden aufzuklauben 
sei streng verboten, erst recht Holzscheite von der Holz-
lehne am Nachbarhaus zu stehlen.

Der Krieg um den letzten Rest an Autarkie der Men-
schen ist total entbrannt, erst hetzten die Medien – in 
vorderster Front der Kurier – gegen jeden Kritiker der 
unreflektierten Maßnahmenkampagnen bei Covid/Co-
rona, nun wird jeder Mensch, der nicht auf sauberen 
Strom setzt – damit ist sicherlich auch Atomstrom ge-
meint – aufs Böseste lächerlich gemacht. Außerdem: 
das Holzklauben den alten Mutterln im Wald verboten 
zum ersten Mal Fürsten, die gestützt auf ihre militäri-
sche Macht sich das Allgemeingut Wald unter den Na-
gel rissen. Sie wurden vom Volk als Tyrannen geächtet. 
Die neue Tyrannei – ausgehend von digital-industriel-
len Komplex mit seinem journalistischen Schergen nun 
– will uns den Rest an Selbständigkeit und eigener Mei-
nung nehmen.

Wir entnehmen jeden Sonntag allen Kurier-Taschen 
in der Umgebung das großformatige Blatt. Zum Anhei-
zen des Holzofens eignet sich sein Papier vorzüglich.

Manfred Stangl
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Berührt 
Noch nie
war Sonne
so groß,
so rot,
so ausgesetzt in
Abend!
Feinnebelig
die fließend weiche
Dämmerung
hin übern Fluss.
Die Auen
schauen
so fremd,
aus Silberweiden
bricht Brodem,
der, mit Zeichenstift,
die Sicht verändert.
Und meine
sonst so
bodenständige
Landschaft
wirkt auf Anhieb
wie gemalt,
ist Tusche-Hingetupftes,
geht fernöstlich und leise
und weis
auf Endlos-Riesenbögen
aus Reispapier.

Brigitte Pixner

Stunde aus Glas
Geflüster der Schatten.
Und gelb ist die Zeit,
gefüllt mit Herbstlaub
und flüchtigen Farben.
Die Wolken zu Garben
gebunden,
es schnitt sie
die Sichel des Lichts.
Der Himmel in dieser
Stunde aus Glas
erzittert
und wankt
vor den Stößen des Windes.
Es bebt
die geballte Ladung
später Gewitter
über dem
Sargträger Wald.

Brigitte Pixner

Der stille Schrei
Mich schreckt der stille Schrei des Baumes,
der Hilfe heischend sich an andere lehnt.
Daneben gelbes Blühen der Dirndlsträucher,
die seltsam lieblich mein Gemüt berühren.
Ein stetig Zirpen in der Runde,
wer mag wohl der Verkünder sein?
Gar lieblich froh ertönt sein Rufen,
und trotzdem: die Stille reißt der Schrei entzwei!

Sonja Henisch

Goldfalter
Goldfalter, du hast für mich zum Abschied 
getanzt,
geküsst hast du mich im Fluge,
hast Wärme und Weite und Wehmut gepflanzt
und Freude geschenkt im Zuge.
Gestärkt für Kälte und Enge ging ich von dir,
die Wärme und Weite behalte ich mir,
und schenke sie denen, die’s brauchen.

Sonja Henisch

Zypressen
Zypressen weisen streng gen Himmel,
Goldfalter durchtanzen schweigend das Nichts.
Das Chaos breitet sich aus wie Schimmel,
doch klärt sich der Geist hin
zum vollkommenen Licht.

Sonja Henisch

Sonja Henisch ist in Wien geboren und aufgewachsen 
und  hatte schon sehr früh künstlerische Ambitionen. 
Nach dem Abschluss des Studiums an der Hochschule 
für angewandte Kunst folgten Ausstellungen im In-und 
Ausland. Kindertheaterstücke gaben den Impuls zum 
Schreiben. Auszeichnung im Rahmen von Multikids 
„Regentrude“ nach Th. Storm.
Henisch schreibt Kurzgeschichten und Lyrik. Der Roman 
„Die Wogen der Drina“  ist 2012 erschienen. 2014 folgt 
„Theodora oder die Quadratur des Seins“, beide Verlag 
Bibliothek der Provinz. In der Edition sonne und mond 
erschienen: „Magie der Spirale“ – Gedichte, 2o2o

Gabriele Bina , Ausbildungen zur Textildesignerin, diplo-
mierte Seniorinnenfachkraft, Klangschalenenergetikerin. Mein 
Lebensmittelpunkt ist die Tätigkeit als Malerin und Grafikerin. 
Die Kinder meiner Seele, sie erzählen – höre zu! Vernimm die 
stummen Worte. 
Fühle die Gedanken und löse sie auf. 
Spüre, dann bist du eins mit Dir!
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Turbulente Zeiten rauchten und schwelten über 
das Land Österreich. Eben entspannten sich ganz 
Mutige von den Corona-Maßnahmen, da sauste 

bereits eine neue, angstbesetzte Krise über den blau-
en Planeten. Mutter Erde gehe zugrunde, so riefen viele 
Alte und Junge, und am lautesten nach Maßnahmen 
schrien jene, die seit langen Jahrzehnten federführend 
an der Zerstörung der Natur profitierten. Sie betonten, 
ihre auserkorene Elitenaufgabe sei es, nun mit diktato-
rischen Maßnahmen, die das gemeine Volk zu erzittern 
habe, den Homo Sapiens, besser noch den angestrebten 
Homo Transhumanis, auf digital kontrollierten Anti-
CO2-Kurs zu bringen. Mit der selbst ernannten Elite als 
herrschende Kaste und dem Volk als hierarchisch abge-
stufter Sklavengesellschaft.

Tatsächlich schnürte sich um viele Menschen der fi-
nanzielle Strick enger und enger, während eine nicht 
geringe Anzahl von Zeitgenossen mit den psychischen 
Schädigungen kämpfte, die die Corona-Maßnahmen be-
wirkten. Während etliche Banken trotz neu eröffneter 
Zinsenoption der europäischen Zentralbank weiter hin 
Zinsen für die da unten verweigerten, katapultierten 
enorm steigende Benzinpreise, gefolgt von unbezahlbar 
werdenden Lebensmitteln, immer mehr Familien in bit-
tere Not. Gleichzeitig kletterten die Strompreise in das 
Unermessliche. Die neu erzwungenen Profite klimper-
ten hell frohlockend in den Taschen der megareichen 
Aktionäre. Selbst der Holzpreis – das Heizen mit Holz 
wollte die „Elite“ verbieten, immerhin bedeutete diese 
archaische Art der Gliedererwärmung noch einen klei-
nen Grad an Autonomie – kletterte in finanziell schwin-
delnde Höhen. Als rettenden Geist beschworen viele 
einflussreiche Brandstifter die zu neuen Ehren manipu-
lierte Atomkraft.

Durch das Land Niederösterreich floss ein windungs-
reicher Fluss, den die Bewohner und die Landkarten die 
Eden nannten. Entlang der Eden lebten die Bewohner 
zwar nicht im Mittelalter, aber die extremsten Aus-
wüchse der modernen Zeiten, wie Massentourismus, 
Extremverbauung und Verkehrslawinen, verschonten 
das Tal weitgehend. Viele der Bewohner pendelten in 
das entfernte St. Pölten zwecks Broterwerb, nicht be-
reit, ihr gemütliches ländliches Leben neben der Eden 
zu verlassen. Sanfte Hügel, gelegentlich scharf gezackte 
Zähne frecher Bergrücken und -spitzen, umgaben das 
Tal, in dem als Attraktion die Kornelkirschen wuchsen, 
nicht zuletzt ein guter Stoff für das legale und illega-
le Brauen von Schnäpsen. Den Edentaler Hexen wird 
heute noch nachgesagt, sie könnten mit Kornelkirschen 
auch Kaiserschmarren und Sushi kochen. Ob dieser weit 
verbreitete Volksglaube wissenschaftliche Bestätigung 
findet sei dahingestellt.

Um Mutter Erde zu retten und gleichzeitig Russland 

zu ruinieren, also zwei Fliegen mit einem Schlag zu tref-
fen – so das dezidierte Credo und der Lebensinhalt der 
damaligen, höchst feschen deutschen Außenministerin 
Annalena Baerbock, eine der deutschen Sprache durch-
aus mächtige Politgröße der eliteverliebten „Grünen“ 
– sollte das Volk nicht mehr baden, sondern bestenfalls 
duschen oder lieber gleich nur mit Waschlappen hantie-
ren – so auch die Ratschläge führender Politikerinnen 
in Deutschland und Österreich. Überhaupt nicht mehr 
waschen, um Strom zu sparen: Das galt als Richtung-
simpuls für die, die wirklich Verantwortung für Öko 
übernehmen wollten. Dabei wurde das unselige Her-
umradeln in den naturgeschützten Bergen mit E-Bikes 
oder der Digitalisierungstsunami nie in Frage gestellt. 
Das Abrasieren der Dreadlocks bei Nicht-Jamaikanern 
stand jedoch eifrig zur Diskussion. Eine Glatze benötig-
te doch weniger Wasser zu ihrer Reinigung als das ab-
artige Haargeflecht, das – mit Ausnahme bei eingebo-
renen, von Kleininsekten ordnungsgemäß gemiedenen 
Inselrastas – auch allerlei böses Ungeziefer beherbergen 
mochte. „Durchbeißen, durchbeißen“, ermunterte eine 
hochgestellte österreichische Politikerpersönlichkeit, 
die in jenen Zeiten zur Wiederwahl drängte, das arme 
Volk. Und bei der kommenden heranbrausenden Coro-
na-Welle sollten die Folgsamen unter den Leuten dann 
wohl sich 8-mal am Tag mit kaltem Wasser mindestens 
1o Minuten die Hände waschen; die Älpler am besten 
in ihren hinterwäldlerischen Gebirgsbächen. Derartige 
Maßnahmen galten, dies sei versichert, nicht für die 
Megareichen, die, wie unsere Politikerfreunde, mit dem 
zwanzigfachen Sold eines gemeinen Arbeitssoldaten ihr 
ledersesselbewaffnetes Leben führten.

In dieser Krise ereignete sich das Unglaubliche (das 
sich tatsächlich zutrug): Die Bauern des Tales Eden, die 
teilweise vom Holzschlägern und Holzverkauf lebten, 
setzten sich in einer alten, gemütlichen Hütte zusam-
men. Sie tranken andächtig Bier und plauderten von 
einst und heute, mehr jedoch von heute. Ein Ofen wärmte 
die Stube – richtig! Ein holzgeheizter Ofen, keine Atom-
kraft. Im Laufe des Abends und der diesem nachfol-
genden Nacht bekundeten die Bauern Mitleid mit ihren 
Freunden und Stammkunden, die nun einem frierenden 
Winter entgegenblickten. Hatte doch die Umweltmini-
sterin, grün gefärbt mit Ausnahme des Herzens und des 
Hirns, für den kommenden Winter die Frohbotschaft 
teilweiser Stromabschaltungen verkündet. Da beschlos-
sen die Bauern von Eden, für ihre Kunden und wer sonst 
noch zu ihnen käme, den Holzpreis zu begrenzen. Fei-
erlich vereinbarten sie, nicht mehr als 90 Euro für den 
Raummeter Hartholz zu verrechnen, der überall sonst 
in Österreich von 150 Euro aufwärts gehandelt wurde. 
Die Bauern legten sich mit einem guten Gefühl zu Bett, 
zählte ihre Solidarität in dem großen Fluss des Lebens 
doch weit mehr als die verklingenden, dünnflüssigen 
Politikerbeteuerungen, die in den Müllhalden des Lan-
des versickerten.

Bleibt das Tal Eden eine Ausnahme?   (BM, 9 / 22) 
(Auch im Südburgenland sind uns nichtgierige Holz-

bauern, denen ihre Kunden wichtiger sind als rascher 
Gewinn, bekannt.)
Anm. 1: ergänzt durch ein paar Sätze von Manfred Stangl

Die Bauern 
von Eden
Michael Benaglio1)
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Auch dein Ohr
erbaut aus verschollenem

Sterngeleucht
Taifuno

Quinta essentia
Nach Musik, die swingen mag
mit mir des Lebens 
ganze Nacht hindurch,
suchte auch ich;

welch Duft noch 
ist das Farbenspiel deiner Stimme
zu Silvester auf dem Balkon, Aug
in Aug mit den Feuerwerken,
da jäh das Neue Jahr
uns später ab brach

und mich aschgrau hinterließ.

Werden unsre Schwingungen erneut
ein Date haben am Ersten Ton,
verabredet zu selbem Schweigen
beim Betrachten herbstlicher Luna,
die ein fernes Stück Erde,

und ins Nest finden
des einstigen Zusammenklangs
einen Ast höher

mit neuer Verse Sound?

*

Im Vorhof des Nichts
umspielen Musizierende
auch von Exoplaneten
auf zahllosen Instrumenten
des Versiunums
Gong

Licht
so unermüdlich, da ich
von Tag zu Nacht stets matter
hinter den Horizont
dieses Puppenspiels sinke.

Haben auch unsere Leben
parabolische Bahnen?

Ach, was alles fort ist,
wenn ich weg bin,
und alles weg ist,
bin ich da.

*

Wer über steinige Ufer
des eigenen Ichs tritt,

voll Sehnsucht
nach dem Widerhall
der Milchstraße in ihm,
jenem Rauschen zahlloser 
Stimmen zu lauschen
von weit nah her,

betritt als Anderer 
wieder den Fluss.

Taifuno

Quando quando
gehörst du selbst dir wieder, rekeln
lustvoll sich abseits der Hamsterräder
deine Tage, deren Schauen 
gefiederte Wunder durchzwitschern,
ziehst lächelnd du Tomaten auf, streifst
mit dem Morgenwind schlaftrunken noch
über die Sommerwiesen, wann
o wann wirft Küsse ringsum
die Schreibhand, und magst zuletzt
in deiner Fantasie du

als selbstbewusster Grashalm widerstehen
dem Sturm, der Todeswelle,
sie brechend übers Knie, wann
o wann ist mit Versen gedeckt der Tisch,
an dem gesättigt wir für stets?

Tomatendreier
Schatten mag die Gurke, doch
verliebt in Helios
die Paradeis.

Streichelnd den Tomatenstrauch
riecht deine Hand nach
der schönsten Miss World

Tomate, köstlich
rotes Nachtschattengewächs,
verfällst du auch mir?

Joachim Gunter Hammer
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Joachim Gunter Hammer, geboren 1950 in Graz, 
Studium der Biologie, Physik und Chemie, zahlreiche 
Veröffentlichungen im Rundfunk, in Zeitschriften 
und Anthologien des In- und Auslandes; Mitglied 
der Grazer AutorInnenversammlung, des Podium und 
Europa - Literaturkreises Kapfenberg, der IG-Autoren 
und Österreichischen Haiku Gesellschaft; schreibt dzt. 
hauptsächlich Lyrik, Haiku und Kurzprosa; viele seiner 
Gedichte wurden in andere Sprachen übersetzt. 
Joachim-Gunter.Hammer@gmx.at
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Demokratie
Dilan Canbaz

Meine allererste Liebe aus der Ferne zu ihr.
Als Junge hörte ich unaufhörlich von ihr, 

träumte Tag und Nacht nur mehr von ihr. Ich 
sah verzweifelt die einzige Hoffnung in ihr. Ich verliebte 
mich leicht in sie, „in die Demokratie“, auch in ihre rei-
ne Theorie. Ihre Ehrlichkeit, Gerechtigkeit, Eindeutigkeit 
schienen mir in meinen Gedanken überaus heilig. Ich 
wurde also süchtig nach ihr, verewigte alles von ihr und 
vor allem ihre Grundwerte in mir. Es war einfach schön 
mit ihr, beruhigend wirkte die theoretische Form ihrer 
Politik, die mit Freiheit sowie Gleichheit für alle einher-
ging, stets auf mich. Jedes Mal versprach ich mir, mein 
ganzes Leben lang nach ihr zu streben, mit ihr vereint 
ihr die ewige Treue und Liebe zu erklären und eines Ta-
ges nur für sie zu existieren. Jede Nacht vor dem Schlaf 
sagte ich mir: „Ich werde bald erwachsen, sie in ihrer 
ganzen Wirklichkeit zu erfassen.“ Tatsächlich war ich 
nur verrückt nach ihr. So ging es mir jedenfalls stets 
unter dem Diktator meiner Jugendzeit.

Als ich die Demokratie nach vielen Jahren dann erst-
mals traf, waren alle meine Träume erfüllt. Verknallt in 
sie, schien mir alles wie mein erster Traum von ihr. Ich 
liebte sie noch jahrelang, sagte nie „Nein“ zu ihr. Dies 
fand ich zwar etwas merkwürdig, jedoch fühlte sich in 
diesem Rausch alles an ihr nur fein und herrlich an, was 
in ihrem Namen in meine Ohren drang. Ich war viel-
leicht blind, noch von meiner ersten Liebe zu ihr blind? 
Es ist nun auch egal. Ich hatte ohnehin immer großes 
Vertrauen, dass sie sich mit ihren Prinzipien nie infrage 
stellen lassen würde. Ich lebte endlich friedlich in der 
Demokratie. Dies war mir außerordentlich wichtig. Ich 
war dankbar dafür und wirklich stolz auf sie.

Als ich älter, mein Geist reifer wurde, als sich die 
Grundsätze dieser Demokratie als nicht transparent, 
die Politik in ihrem Namen als manipulativ zeigten, als 
ich dies allmählich erkannte, studierte ich sie nach und 
nach mit anderen Augen. Ihre Aufrichtigkeit schien mir 
plötzlich ausschließlich in Texten, ihr feines Bild bisher 
nur in meinem Kopf, in einem Traum so schön und echt 
zu sein. Das machte mich skeptisch. Mein Leben wurde 
nach und nach täglich beschwert, mit jeder Menge Fra-
gen beschwert. Ich träumte nicht mehr, auch nicht von 
ihr, denn meine Fragen fanden keine Antworten mehr in 
der Utopie. Diese Reife beeinflusste einfach alles, auch 
mein blindes Vertrauen in dieses demokratische System. 
Ich war frustriert, wollte lieber erneut ein Junge, po-
litisch nicht so erfahren, aber ohne jenen Glauben in 
die Demokratie sein. Je genauer und offener ich jedoch 
wurde, umso mehr verschwand ihr anfängliches Leitbild 
aus meinem Verstand. Ich gierte trotzdem nach ihrem 
wirklichen Ideal, das unter einer Autokratie entstand, 
das mir nun aber nur halbwegs zum Vorschein kam.

Ich suchte sie, die Demokratie, die in der Tat jede 
Ausgrenzung bekämpfte, soziale Gerechtigkeit und die 
Gleichstellung von Menschen in allen gesellschaftli-
chen Ebenen förderte, die die Umwelt als ihr Motto ganz 
hoch oben hielt. Das war vielleicht wieder leichtsinnig 
von mir:

Ich ging zuerst auf die Straße. Viele meinten gutmü-
tig, aber auch bestimmt: „Du wirst bei deiner Suche alt 
werden, dieses ewige Warten auf deine Demokratie wird 
dich schließlich auch vernichten. Egal was, alles hat 
wohl oder übel den Ursprung in unserer selbstbewussten 
Wissenschaft und Kultur. Wir sind letztendlich folgsam, 
doch auch nur ein Teil dieser moralischen Macht. Wir 
sind einflusslos, haben auch längst gar nichts gegen sie 
und die ganzen Autoritäten dieser Demokratie in der 
Hand.“ Ich kam ohne sie wieder.

Ich ging gutgläubig zu den Bildungsstätten, zu den 
Intellektuellen. Selbstsicher waren diese, sie hatten an 
allem etwas zu kritisieren, zweifelten aber nie an sich 
selbst und deshalb auch nicht an ihrer Demokratie. Ich 
kam leider auch davon ohne sie zurück.

Ich ging zu den Politiker*innen. Diese wollten aber 
keine Kritik, ignorierten alles von mir. Sie sagten wie 
Heilige zu mir: „Glaub einfach an uns, du bekommst 
alles von uns.“ Fortschritt nannten sie alles, auch ihre 
eigene Unantastbarkeit.

Ich war auch bei den Gläubigen, hielt mich bedrückt 
Tage und Nächte im Wald auf. Als ich dann ohne jegli-
che Aussicht in mich ging, kam ich trotzdem ohne mei-
ne erste Liebe in der Ferne zu ihr wieder.

Die menschliche Selbstverliebtheit in ihrer Vollkom-
menheit und sogenannten Demokratie hat mich am 
Ende auch fast bestimmt.

Überall sagte man mir: „Scheiß auf deine Demokratie. 
Wir sind die echten Bestandteile der Demokratie, wir 
kennen nur sie, was willst du nun mit deiner ablehnen-
den Haltung hier?“

„Ich will nur ein menschenfreundliches System, das 
sich nicht bloß an Wirtschaft, Vernunft und Moral ori-
entiert.“

Alle lachten mich innerlich aus, hassten mich wahr-
scheinlich auch dafür. Sie hielten ihre Scheinheiligkeit 
für die beste Erfindung der Welt. Es ist ja auch gut und 
schön für diese Menschen, wenn sie sich diese verfehlte 
Form der Politik wirklich wünschen. Mir gefiel „diese 
neue inhumane Demokratie“ mit ihrem trüben Gesicht, 
ihrer Abhängigkeit von vielen Mächten von oben herab 

Dilan Canbaz wurde 1973 in Sulaimaniyya im irakischen 
Kurdistan geboren. Im Alter von 22 Jahren kam er nach Graz. 
2012 begann er, Prosatexte und Erzählungen auf Deutsch 
zu schreiben. Seine Texte entstehen u. a. aus alltäglichen 
Beobachtungen und persönlichen Lebenserfahrungen. Für ihn 
ist Kritik genauso wichtig wie Selbstkritik. Beides bedeutet 
schließlich Entwicklung. Canbaz versteht sich als Teil der 
Gesellschaften, die er in seinen Texten kritisiert und deren 
Probleme er auch als die seinen bezeichnet.
Noorikarzan@hotmail.com
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nicht. Ich fragte mich auch jedes Mal: Wie kann man so 
viel Schönes über sie schriftlich festhalten, dies jedoch 
nie in ihrer Ganzheit erfahren?

Als ich dann auch in dieser Demokratie unter Zwang 
stand, erinnerte ich mich sofort an den Diktator meiner 
Kindheit wieder.

Als ich deshalb ein bisschen laut wurde, wurde ich 
sofort als unsolidarisch erkannt.

Als ich mich darauf entgeistert in der Krise gegen ihre 
gefühllose Form stellte, mich äußerte, nannte man mich 
tatsächlich „einen Verbrecher“.

Ich sagte trotzdem „Nein ohne Zwang“ zu ihr: „Demo-
kratie kennt doch keinen Zwang, keine großen Lügen, 
keine übertriebene Macht, so viel Geld für die Taschen 
von Wenigen. Ein unbedingtes Zusammenhalten muss 
nicht immer etwas Gutes, Solidarisches heißen. Das ist 
für mich gefühlskalt, keine Demokratie, vielleicht auch 
nur der kleine Halbbruder der Diktatur. Der Unterschied 
zwischen beiden war in meiner Notlage augenblicklich 
leider nicht allzu groß, er lag am ehesten in der Defi-
nition und nicht in der Realität von beiden. In einer 
Scheindemokratie wird man schrittweise gekränkt, nur 

diplomatisch beseitigt, in einer Diktatur auf der Stelle 
eliminiert.“ Ich weiß jetzt wirklich nicht, was im Augen-
blick für mich besser oder schlechter ist.

Nein, der Mensch ist kein Verbrecher, weil er demo-
kratisch denkt, die Grundsätze der Demokratie hochhal-
ten möchte.

Ich bin trotz meiner kritischen Äußerungen zu die-
ser Scheinheiligkeit auch froh, dass ich weit weg von 
irgendeinem Diktator bin. Es gibt hier keine Diktatur, 
sondern nur eine chaotische Politik, die ohne Rücksicht 
auf Verluste funktionieren will. Für mich ist diese kon-
servative Strategie fern von jeder Menschlichkeit, ohne 
Transparenz, Seriosität – auch weit entfernt von der 
Wahrheit einer jeden Demokratie.

Vielleicht existiert sie doch noch irgendwo in ihrer 
Ganzheit, ohne die Hände dieser Profiteure eines jeden 
politisch-moralischen Systems, die unter allen Um-
ständen reich, berühmt, schön, fein, unberührbar und 
mächtig werden wollen, während andere Seelen für ihre 
Annehmlichkeiten weltweit und in ihrer Demokratie zu-
grunde gehen.

Ist das wirklich der Sinn unseres Daseins?

Kaddish
An so einem Tag
Tragen wir den Schnee in den Augen
Ruhn die gefrorenen Messer im Schilf
Lockt uns der Ruf des Eisvogels
auf stählernen Kufen
über die Fläche des Sees
bis hin zu der gläsernen Schale
die alle Spuren bewahrt
Die schwebenden Tänzer
nun schwarzes Treibgut der Sterne
Die schweigsamen Wanderer
verdurstet nach dem Wasser des Lebens 
in dieser Stunde sind alle gleich

Fern sei es von uns
ihr Andenken auszulöschen
Solange das Eis uns noch trägt
durch den zerbrechlichen Raum

Kiesel
Das Kind
bewegt
spielend
den Kiesel

Der Klang
steigt
in den Himmel
empor

Flutet

zurück
auf die Erde
und sie

wird im Spiel
vom Klang des Kiesels
bewegt

Reinigung
Warum bin ich eine				  
der die zitternden Blätter
aus dem Herzen wachsen	

Warum bin ich eine
der die goldenen Lichter
in den Haaren knistern

Warum bin ich so
dass die Erbsen sich 
wie spitze Kiesel
in meine Fußsohlen treiben

Wirf sie ins Feuer
all deine Fragen
und du wirst wissen

Karin Schreiber

Karin Schreiber, Herrsching. Ich schreibe seit 
einigen Jahren, vorwiegend Lyrik, auch Kurzgeschich-
ten; mache mit großer Freude und schöner Resonanz 
Lesungen mit Musik.
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Laka war der Sohn eines Häuptlings. Da sein Va-
ter von einer Reise nach der großen Hawai‘i-Insel 
nicht mehr zurückgekehrt war, nahm ihn seine 

Großmutter in ihre Obhut. Sobald Laka erwachsen war, 
fragte er nach seinem Vater, denn er wollte sich auf die 
Suche nach ihm machen. Dazu benötigte er ein Kanu. 
Also bat er seine Großmutter um Rat.

„Gehe in die Berge und suche nach einem Baum, des-
sen Blätter die Form des zunehmenden Mondes haben“, 
erwiderte die Großmutter. „Dies wird dein Baum für ein 
Kanu sein.“

Laka befolgte ihre Anweisung und machte sich auf 
die Suche. Nachdem er einen Baum gefunden hatte, der 
Großmutters Beschreibung entsprach, fällte er ihn. Es 
dämmerte bereits, als er damit fertig war. Müde trat er 
den Heimweg an. Alle weiteren Schritte, aus dem Baum 
ein Kanu zu fertigen, wollte er am nächsten Tag erle-
digen.

Als Laka an jene Stelle zurückkehrte, wo der gefäll-
te Baum liegen sollte, konnte er ihn zu seiner Überra-
schung nicht mehr finden. „Muss ich eben einen ande-
ren Baum fällen“, überlegte er und machte sich an die 
Arbeit. Jedoch auch am folgenden Tag fand er seinen 
Baum nicht wieder.

„Ich werde ein paar Markierungen auslegen, womög-
lich bin ich vom Weg abgekommen“, spekulierte Laka, 
obwohl er kaum daran Zweifel hegte, sich verirrt zu ha-
ben, denn er kannte den Wald genau.

Noch einige Male wiederholten sich diese Vorfälle. 
„Entweder spielt mir jemand einen Streich oder ich habe 
einen Fehler gemacht und Großmutter nicht richtig ver-
standen“, grübelte Laka. In seiner Verwirrung wandte 
er sich nochmals an seine Großmutter, die wiederum 
dieselben Worte sprach und ihn aufs Neue mit dem Rat 
fortschickte, nach einem Baum Ausschau zu halten, 
dessen Blätter einer wachsenden Mondsichel glichen.

„Diesmal werde ich ein Loch an jener Seite ausheben, 
auf die der Baum fallen wird“, entschloss er sich. Wie 
geplant, fiel der Baum quer über die Grube. Laka kroch 
hinein und legte sich auf die Lauer. Nicht lange musste 
er warten, bis er Stimmen wahrnahm.

„Wir werden den Baum wieder aufstellen und ihn in 
seine ursprüngliche Position bringen.“ Die Stimmen 
sangen ein Lied, Laka konnte es deutlich hören. Das 
Ganze klang nach einer Zeremonie.

Ein Brummen und ein Lärmen umgaben ihn. In kür-
zester Zeit tummelte sich eine Vielzahl von Leuten bei 
seinem Unterschlupf, die sich mühten, den Baum auf-
zurichten. Laka wartete auf einen günstigen Moment. 
Sodann sprang er aus seinem Versteck und ergriff zwei 

der Männer. „Ich werde euch erwürgen, wenn ihr diesen 
Baum wieder aufstellt, den ich für mein Kanu gefällt 
habe.“

„Wenn du uns tötest, wird dir niemand helfen, aus 
dem Baum ein Kanu herzustellen“, sagte Moku-hāli‘i. 
„Und niemand wird dir helfen, es an den Strand zu be-
fördern“, ergänzte Kapa‘a-‘ike‘e. „Aber wenn du uns 
verschonst, würden wir dies gerne für dich tun“, ver-
sprachen die beiden Menehune.

„Weshalb sollte ich euch vertrauen?“ Laka war mis-
strauisch und wollte nicht wieder ausgetrickst werden.

„Wir Menehune halten uns an Abmachungen“, beteu-
erte Moku-hāli‘i gekränkt. „Deine Aufgabe ist es, ein 
hālau, also eine Hütte entsprechender Größe, für dein 
Kanu zu errichten sowie genügend Essen für uns alle 
zur Verfügung zu stellen“, forderte Kapa‘a-‘ike‘e.

„Abgemacht“, sagte Laka, „ich riskiere diesen Handel, 
aber wehe, ihr betrügt mich.“ Mit diesen Worten ließ er 
die beiden Menehune laufen.

Gleich am nächsten Morgen machte sich Laka an die 
Arbeit. An einer Stelle, wo der Strand einen günstigen 
Zugang zum Meer gestattete, zimmerte er eine langge-
streckte Hütte, wie sie von den Hawaiianern für ihre 
Kanus genutzt wurde, und deckte sie mit Palmblättern.

Nachdem sein Werk vollendet war, ging er hinauf in 
die Wälder, um festzustellen, ob sich die Menehune an 
die Vereinbarung gehalten hatten. Sein Kanu lag bereit. 
„Noch in dieser Nacht werden wir das Kanu zu deinem 
hālau transportieren“, erklärten die Menehune. „Damit 
es keinen Schaden erleidet, werden wir es nicht zum 
Strand ziehen, sondern tragen.“

Das erste Brummen der Stimmen signalisierte, dass 
das Kanu gehoben wurde. Laka lauschte in die Nacht 
hinein. Ein zweites Brummen zeigte an, dass das Kanu 
über die Hänge des Berges ans Ufer des Meeres gebracht 
wurde. Laka beobachtete, wie sehr sich die Menehune 
abmühten. Mit dem dritten Brummen wurde das Kanu 
in der hālau Hütte abgelegt – jederzeit bereit zu einer 
Fahrt über das Meer. Sogar Auslegerarme hatten die 
Menehune an dem Kanu fixiert.

Inzwischen hatte Laka das Mahl für die Menehune 
vorbereitet: Fische und Krabben, gekochte kalo-Blätter 
sowie einen Topf mit poi. Genug für alle, niemand kam 
zu kurz. Gesättigt kehrten die Menehune bei Sonnen-
aufgang zurück in ihr Reich.

Aus: Hawai‘i – Mythen und Götter 
© Wieser Verlag, Klagenfurt / Celovec, 2022
Mit freundlicher Genehmigung des Wieser Verlags.

Laka und sein 
Kanu
Manfred Chobot

Manfred Chobot, *1947 in Wien. Von 1991 bis 2004 
Herausgeber der Reihe „Lyrik aus Österreich“. Redakteur der 
Literaturzeitschrift „Podium“ (1992 bis 1999) und „Das Ge-
dicht“ (1999 bis 2002). Nur fliegen ist schöner. Gedichte (Löc-
ker 2017); Franz – Eine Karriere. Erzählungen (Löcker 2017); 
In 116 Tagen um die  Welt – Ein Logbuch (Löcker 2019). 
Homepage: www.chobot.at Wikipedia: https://de.wikipedia.
org/wiki/Manfred_Chobot Literaturport: http://www.literatur-
port.de/Manfred.Chobot/
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Pappelblatt: Liebe Susa, erzähl mir bitte über das Ju-
dentum.
Susa1): Ach hör auf. Darüber weißt du mehr als ich. Blö-
de Frage.
Pb: Hör du auf, nein fang an, das ist für eine Zeit-
schrift.
Ein Zustand der permanenten Hoffnung auf den Mes-
siach und der Ironie genau darüber? Ist das Judentum 
singbar? 
Susa: Genau. Es ist nur singbar. Für die Rebben gelten 
über 1000 Gebote, für die Gläubigen 613. Wer kann sich 
das merken? Niemand. Kaum jemand. Aber endlos re-
flektieren. Studieren. Diskutieren. Lachen. Weinen. Ein 
Oratorium.
Pb: Bist du gläubig? 
Susa: Red nicht so taktlos daher. Frag mich was ande-
res.
Der Messiach kann im Inneren erscheinen, dann ist er 
da. Das ist weder orts,- zeit- noch wirklich kulturgebun-
den. Das musst du pflegen. Wir sind alle Juden und Jü-
dinnen. Manche verstehen das halt gar nicht. Man sagt 
unter uns, Juden sind ganz normale Leute, nur ist alles 
bissl ärger bei den Juden. Bissl schöner, bissl schlimmer. 
Und jetzt ist es auf der ganzen Welt bissl schlimmer 
geworden, hab ich nicht recht?
Pb: Spätestens aus der Reibung der ersten Juden-Chri-
sten und jenen Jüdinnen und Juden – also damals gab 
es nur das Gegenteil von Gendern, ausnahmslos – als 
die dort noch bissl Zeit brauchten, konservativ sozusa-
gen blieben, entstand die Verteufelung des Jüdischen. 
Irgendwas stimmt da doch ganz einfach nicht!, sagte 
Paulus, in seinem fanatischen Ärger gegen seine Leute. 
Und da hast du den ganzen Schmarrn. 
Susa: Schau mal nach bei Rabbi Menachem Schneerson 
aus New York. 
Pb. Zuerst sei gesagt, es gibt mindestens 18 Strömungen 
im religiösen Judentum, die sehr verschieden, sogar ge-

genteilig sind. Erzkonservativ, orthodox alle Varianten 

bis extrem liberal. Als Jüdin kannst du auch heimlich 
zu den JfJ, den Jews for Jesus angehören. Also. In Israel 
zumindest, sehr heimlich. 
Susa: Verrückt. Das hat seinen gefährlichen Reiz. Weißt 
du, was eine gemischte Hochzeit ist?  Wenn zB der Mann 
usbekischen Ritus hat, die Frau ist Georgierin. Gojs ver-
stehen das nicht. Wie sollen sie auch. Es gibt 72 Namen 
G’ttes. Unterschiedliche Namen. Alles Umschreibungen. 
Funktional, fantastisch, realistisch. Großartig. Von wem 
wurde Yitzak Rabin umgebracht? Von einem religiösen 
Fanatiker. Es ist mir peinlich und unangenehm.
Pb: Hattest du Gotteserlebnisse?
Susa: Ja, als ich Medizin studierte. Meine Eltern waren 
nicht religiös, aber die Großmutter aß noch koscher. Im 
Studium gingen mir die Kronleuchter auf. Der mensch-
liche Körper. Alles in Kreisläufen geordnet, untereinan-
der kommunizierend, regenerierfähig, anpassungsfähig. 
Die Kreisläufe können sich bei großen Belastungen Hilfe 
und Ausgleich holen als Überbrückung, so unglaublich 
weise UND sensibel. Der menschliche Körper ist ein 
Verbund, ein erstaunlicher Kreislauf von Verbindungen 
zwischen der materiellen und der (fast) immateriellen 
Welt. Auch deshalb liebe ich meinen Beruf als Ärztin. 
Ich lerne immer dazu und erwache und bewundere, bin 
ja bin Physikalische Ärztin geworden. Wir stärken die 
Selbstheilungskräfte und unterstützen diese. Wir brau-
chen nur eingeschränkt Pharmaka, haben andere, auch 
durchaus technische Mittel. Aber uns mag der Pharma-
Komplex gar nicht. Was glaubst, was ich diesbezüglich 
erlebt habe in meiner jahrzehntelangen Praxis! Schlimm 
und schiach.
Pb: Mir erzählte ein evangelischer Pfarrer etwas sehr 
Faszinierendes. Dieses „Auge um Auge … “ ist das er-
ste Tat-Ausgleichsgesetz! Und: Es gilt für alle Gesell-
schaftsschichten. Wenn also einem Bauern ein Auge 
ausgeschlagen wird, hat der Täter – auch wenn er ge-
sellschaftlich höher steht – dafür zu sorgen, dass jener 
Bauer Geld- und Sachzuwendungen erhält, damit er le-
ben kann, als hätte er noch sein Auge … Und das Gleiche 
mit Zähnen usw.  Es ist eine fundamentale Reform des 
Gesetzes von Hammurabi, das entschieden älter ist. Man 
kann das nachlesen im Talmud unter B.K.83bff Band 
7. Jesus lehrte genau in der Tradition das „Nachboh-
rens“ der Gesetze: Tieferen Sinn erschließen. Und „um“ 
heißt hebräisch „tachat“ und bedeutet keineswegs „um“, 
sondern „an Stelle von“. Genau wird ausgeführt, wenn 
zB einem Botengänger ein Bein gebrochen wird, muss 
der Täter nicht nur Schmerzensgeld und Heilung be-
zahlen, sondern auch für die Familie des Geschädigten 

Aug um Auge,  
das wird immer falsch zitiert
Interview zum Judentum

Claudia Behrens: Geboren im „Goldenen Kreuz“, neun Tage 
nach dem Staatsvertrag. Traumatisierte, aber leider faschi-
stische bzw. schwer nazistische Künstler- & Lehrereltern. 
Auf- und Durcharbeitung lebensbegleitend. Schreibe und male 
seit Kindheit u Jugend. Vier erw. Kinder, viele wundervolle 
Enkelkinder, Dipl. Lebens- und Sozialberaterin. Lyrik, Prosa, 
Drehbuch. Ich liebe griechischen und hawaiianischen Tanz, 
Tanztheater, Agni Hodra, Literatur und redliche Aufklärung 
- ausdrücklich NICHT Sensationshascherei und merkantile 
Fake-Aufklärung ... Mensch und Kosmos. A-dieu!
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aufkommen. Oder wenn eine Schwangere geschädigt 
wird, usw. Selbst Augustinus nannte dies ein Gesetz 
(Talionsgesetz) der Gerechtigkeit und nicht des Hasses. 
Alle, Männer, Frauen, Kinder sollten dies lernen und 
danach handeln. Wenn ein Unrecht verübt wurde, war 
die Volksgemeinschaft verletzt. Die Täter wurden zur 
Rechenschaft gezogen. Allerdings durfte dieser bei der 
Verhandlung nicht gedemütigt und seine Familie nicht 
in Haftung genommen werden. Denn jeder ist für sein 
Handeln verantwortlich und büßt für seine Schuld und 
nur für seine Schuld.
Susa: Sagte ich doch, du …
Pb: Zugegeben, ich hab gestern im Wiki genau diese 
Überschrift wie oben eingegeben und dann kam, was 
mir der weise evangelische Pfarrer erklärt hatte. 
Susa: Gefällt mir. Der Blick von Außen kann so viel 
bringen. Ich bin dir noch den Schneerson schuldig. Eine 
äußerst schillernde Gestalt! Seitdem weiß ich, dass Ju-
den ebenso wie Christen, Hindus, Moslems usw. Grau-
samkeiten begingen – im Namen ihrer Religion. Diese 
religiösen Ausfahrer sind durchwegs psychotisch. Äu-
ßerst krause Ideen. Und ich weiß, was ich sag’, ich bin 
auch Psychotherapeutin. Das zu erwähnen, bringt es 
nicht einfach zum Verschwinden, im Gegenteil. Es kann 

wiederum gefährlicher Zunder sein. Jener „Lubovitscher 
Rabbi“ (1902-1994) verbreitete allerhand konstruktive 
Soft-Skills, zweifelsohne. Aber er befeuerte die religi-
ösen UND gewaltbereiten Fanatiker bis in die Armee. Er 
hat auch heftige und kluge Kritiker, zB. jüdische Uni-
Professoren, auch Noam Chomsky. Typisch für ihn und 
seine Chabat-Bewegung: Selbstüberschätzung! Seine 
Followers können sich sehr prominent in Szene setzen 
– aber in Wirklichkeit hat die Reform-Bewegung we-
sentlich, nämlich unvergleichbar mehr Mitglieder, in 
den USA und weltweit.
Pb: Bist du dabei? 
Susa: Nein, ich bin bei gar nix dabei. Sogar die JÖ- und 
DM-Karten hab ich zurückgegeben.
Aber zu Weihnachten bitte bei Dir, dabei.
Pb: Ja! Wie immer, Freude. Bäckst du wieder Kekse? 
Deine sind einfach die allerköstlichsten.
Susa: Danke. Klaro. Und singen tun wir bitte auch, Ben-
ni an der Gitarre, das ist es.
Das Gespräch fürs Pappelblatt führte Claudia Behrens
1)	 der Name der Jüdischen Ärztin wurde von der Redaktion 

verändert und ist der Redaktion natürlich bekannt, auf 
ihre Bitte hin aber nicht genannt

Mahsa Amini 

Sag mir, wer kann nicht ertragen,
wenn die Schönheit aus dir spricht,
sag mir, wieviel tausend Lagen
hüllen zu dein Angesicht.
 
Sag mir, wer nimmt dir die Worte
und zerwirft sie mit Gewicht,
sag mir, wer verbietet Orte,
wer besteht vor dem Gericht?
 
Sag mir, wie so sehr versessen,
sie auf deinen Atem sind,
sag mir, wie sie denn vergessen,
selbst auf Gottes Atemwind.
 
Sag mir, wie sie all das nehmen,
was ein Gott für dich ersann,
sag mir, wie selbst Gott sie lähmen,
schlagen ihn in ihren Bann.
 
Sag mir, wie sie Schöpfung fassen,
durch den Schlag in dein Gesicht,
sag mir, wie sie Freiheit hassen,
wie sie schwärzen all dein Licht.
 
Sag mir, wie sie sich vermessen,
denn ein Gott sich nie verhüllt,
sag mir, ob sie denn vergessen,
dass dein Dasein ihn erfüllt.

 
Ohne Hülle für die Worte,
und die Freiheit aus dir fließt,
und ganz nah an seinem Orte,
sich dein Lichtermeer ergießt.
 
Sag mir, wieviel tausend Augen,
und der Glanz im Augenlicht,
und der Mut der vielen Frauen,
hoffentlich nie mehr zerbricht…

Ingonda Lehner, 5.10.2022
In Gedenken an Mahsa Amini

Gabriele Bina, Zukunftssuche III, 2022
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Aïn Soph*
Den Liedern lauschen die deine Asche singt
Den Tränen des Flusses folgen bis zum Meer
Dich finden in der Dunkelheit
Und bleiben

Weil hinter den Schleiern der Nacht
Ein stilles Weinen sein Silber streut

Noch leuchtet dein Name
In den brennenden Lettern im All
Nach Jahrtausenden ein Weg
Und die Angst wird Staub
Hier in der Unendlichkeit

*hebräisch: ףוס ןיא ēyn sōf, „es hat kein Ende“ ist 
ein Begriff der kabbalistischen Mystik, der das 
Unendliche bezeichnet 

*inspiriert durch das Lied „Macro“ von Depeche 
Mode, Album: „Playing the angel“

Die Welt war nie allein
Habt keine Angst
in der Welt1
Die Welt
war NIE allein
Der von der Stätte der Schädel2 nicht floh
schrie zum Vater
die Schmerzen der Welt
so sehr
liebt er die Welt
dass er die Folter durch Geißeln ertrug
zum Spott der Welt
Judenkönig genannt
doch diese Krone
trägt kein König dieser Welt
die Dornen mit Blut benetzt
blüht jede Dorne auf
und jeder Mensch blüht auf
der DIESEN König sucht
Der Mensch
war NIE
allein in der Welt
die taumelt
doch in SEINER Hand
und der Mensch der sich halten lässt
hält Stand in dieser Welt
Eines Tages erschafft er sie neu
und ER wird König sein
1000 Jahre lang
die Welt ist nicht allein

1 Johannes 16,33
2 Gólgatha (griechisch: κρανιον) = Schädelstätte, 
richtiger: Schädel

Gethsemane

Gottes Sohn weint Gebete in dieser Nacht
Ein König wie keiner der Würde entthront
Trauer hüllt ihn ein tief doch ergeben ohne Zorn
Herr dein Name ist ´Gott mit uns´ und jede
Sünde der Welt durch die heiligen Hände gebohrt
Erklingt dein Schrei
Mein Gott mein Gott warum doch Immanuel
Außer dir ist keiner der die Liebe ist in Person
Niemand nimmt den Kelch wie du und spricht
Es ist vollbracht durch den Tod ins Leben Amen

Ilona Daniela Weigel-Benning, * Juni 1982 in 
Böblingen, Studium der Rechtswissenschaft in 
Tübingen, Umschulung zur Präsenzkraft für Demente, 
abgeschlossene Ausbildung zur examinierten Pflege-
fachkraft, Fort- und Weiterbildungen in der Pflege, 
nach Krankheit und Neuorientierung Sanitätsfachver-
käuferin.
Mitglied im Bundesverband junger Autoren und in 
der IGdA e.V., einjähriger Fernlehrgang „Das lyrische 
Schreiben“, diverse Gedichtveröffentlichungen seit 
2005 u.a. in der Driesch, etcetera, bei Lumen, Baltha-
sar, wort&mensch und der Bibliothek deutschsprachi-
ger Gedichte
Interessen: Lyrik/Weltliteratur/Fachliteratur, Malerei, 
Musik, Tanz, Sprachen, Theater, Konzerte, „Dada“ und 
vieles mehr, aktiv in freier christlicher Gemeinde
© Ilona Daniela Weigel-Benning • Hermann-Kurz-
Straße 27, 72762 Reutlingen • iweigel_avantgarde-

Stefanie Schuster, Winter 1
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Stefanie Schuster, geb. September 1950 in Vöcklabruck, 
aufgewachsen in Molln O.Ö. im schönen Steyr Tal. Wäh-
rend meiner Schulzeit bereits machte sich die Liebe 
zum Zeichnen und Malen in mir breit u. diese Form der 
Kreativität bestimmt nach wie vor mein Leben. Auch im 
Berufsleben als kfm. Angestellte folgte ich meiner inneren 
Berufung -  malte Bilder, nahm Unterricht bei namhaften 
Künstlern u. besuche seit Jahren Kunstseminare in der 
Kunstfabrik Wien. Meine Bilder sind die Sprache meiner 
Seele! Bilder sind Bücher, in denen wir lesen können.
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YOGA   
Dorothea Schafranek

Manche Stunden waren wie ein Gewinn den 
man bar auf die Hand ausgezahlt bekam, bar 
in einem sichtbaren Jetzt, das sich ganz zart 

auf den Handflächen zeigte und Augenlidern zeigte, das 
sich ganz sanft auf alle Hautteile setzte, die inneren Or-
gane benetzte, und somit von der ganzen physischen 
wie auch psychischen Körperform aufgenommen wur-
de. Man fühlt sich einfach wohl und eine gewisse Stille 
war vorhanden die sich ausbreitete wie ein schützender 
Schleier der den Körper bedeckte. 

Der Raum war wie ein Heiligenschrein dunkel mit vie-
len brennenden Kerzen an verschiedenen Winkeln und 
Stellen aufgestellt, lange schon hatte dieser Raum dazu 
gedient, Menschen in den Tanz zu führen, Menschen in 
die Meditation zu führen, Menschen in die Bewegung, 
Menschen in die Stille der Bewegungslosigkeit zu füh-
ren. 

Zwei sehr hohe Fenster waren mit einem lindgrünen 
Vorhang abgedeckt, an einer Wand eine lange Spiegel-
fläche, die den Raum verdoppelte, an der Gegenwand 
eine zirka 70 cm hohe Buddha Statue, auf einem Ses-
sel sitzen, mit zwei kleinen Kerzenschalen, links und 
rechts, leuchtend Schattenwellen und Lichtwellen über 
den goldenen Körper, der ewig lachenden Statue fließen 
zu lassen. Alles was sich auf dieser Erde begab, schien 
zu guter Letzt ein leichtes Schmunzeln hervorzurufen, 
kein Weinen mehr, kein Lachen mehr, nur mehr so ein 
feines verziehen der Mundwinkel nach oben hin, nach 
oben hinauf zu den Gefilden wo die Seligkeit geborgen 
ruht.

Er hatte sie einst erreicht der Göttersohn aus Lum-
bini, er war ausgezogen von seinen Reichtümern, in 
die Einöde in die Armut, vom Vielen in das Wenige, 
vom Zuviel in das Garnichts, und seine Verkündigung 
war laut geworden, laut und deutlich in all seinen Ge-
sten und Handlungen, dass das Heil auf dieser, einer 
der schreckbaren Welten, zu finden war, zu finden und 
zu erreichen, zu erreichen nirgendwo als in sich selbst. 
Jeder hatte es in sich geborgen, wie einen Keim den 
er verschlossen in sich trägt, der ruht in seiner Stille 
und nur durch Stille halten des andauernd in Bewegung 
befindlichen Körpers, wahrnehmbar und spürbar wird. 
Der Keim der Stille und des sich neu Entfaltenden, der 
Keim der Tausendfältigkeit, der weiße blühende Lotos 
der Reinheit und Schönheit, der Schönheit der Stille in 
ihrer ganzen Pracht. Die Dunkelbezirke wurden hell, 
und fanden alle Wonnen an Ort und Stelle, ohne Gewirr 
ohne Herumlaufen und Hasten, ohne diese andauernde 
Verzweifelte Suche an all den Orten der Erde. Einfach 
den Kosmos der Ruhe ausweitend und das Vorgegebe-
ne als die einzige Basis zu nehmen. Im Strom der Zeit 

zu verharren, und sich in jeder Zelle weitertragen zu 
lassen, in jeder Zelle in der die Substanz des Urmeeres 
vorhanden, in der die Information für jede Regung und 
Bewegung vorgezeichnet, aufgezeichnet, die Zellen die 
um den Kern kreisen, wie die Ionen um das Atom, die 
so lange um den Kern kreisen, bis die Spaltung vor sich 
geht, und alles auseinanderzufliegen beginnt, alles von 
diesem Mittelpunkt auseinanderstrebt in alle Richtun-
gen zugleich, und der eingekerkerte Keim sich befreit 
und loslöst, von der schweren materiellen Umgebung, 
Körper und Erdennotwendigkeit. Der Körper ein Klum-
pen Fleisch, der vom Geist getragen, im Augenblick das 
Erkennen mehr war und noch mehr wurde, wenn im 
Bewusstsein das Erkennen über das Tragen des Keims 
erlebbar wurde.

Die vielen Lichter im Raum wurden zu den Tausen-
den Lichtern im Inneren, die sich zeigten und zur Sum-
me wurden, die ein Ganzes darstellte. Die stille wurde 
lautstark wie Orchesterwerke in voller Lautstärke, Chöre 
und Milliarden Stimmen fügten sich ein. Die Stille war 
gefüllt mit allem was hervorkommen wollte ins sicht-
bare Feld, aus dem Unsichtbaren ins Sichtbare gezogen 
werden wollte. Alles war ein einziger Überfluss, der in 
dünnen Menschenkanälen zum Durchbruch kam, und 
erst durch sie sichtbar wurde, wenn aus ihnen alles was 
mit Tun eine Beziehung hatte, herausquoll. Vom Bewe-
gungslosen ins totale Tun kommen, war die Devise für 
dieses Leben, die volle Ausschöpfung der vorhandenen 
Kräfte umzusetzen, die Kraft wurde spürbar in jeder Ar-
beit die man vollbrachte, zeigte sich in allen Formen 
die es gab, und bildete eine schwere Schicht von As-
soziationen und Bindungsketten, die herausflogen wie 
Tropfen aus der Quelle, in sprudelnder klarer Form. 

Der Körper hatte die Stille erreicht, und plötzlich flo-
gen die Hautteile von den Knochenteilen, die Knochen-
teile wurden zu Staub, alles zerfiel und noch immer war 
man vorhanden wie nie zuvor, man war noch immer 
ganz in der kleinsten Einheit, die eine Unendlichkeit ei-
ner Fülle in sich barg, von der sich das jetzt denkende 
Gehirn keine Vorstellung machte. 

Die Stille hatte begonnen zu wirken, alles Laute war 
abgedrängt und verbannt, alles wurde fein, feiner, am 
Feinsten, alles wurde langsam langsamer, am Lang-
samsten, alles wurde flackernd und beweglich wie nie 
zuvor. Nirgendwo gab es einen Halt, nirgendwo eine 
Bahn, eine Linie die man begehen konnte, überall nur 
Bewegung in allen Richtungen, und all diese Bewegung 
ruhte in unermesslicher Stille, in dieser Stille, in der die 
großen Bewegungen stattfinden, in dieser Stille, in der 
die großen Dinge ablaufen, die Erde ihre Runden drehte, 
die Sonne ihre Kreise zog, Tag und Nacht sich erhoben, 
und wieder verschwanden, die Sterne über den Himmel 
zogen, der Mond von der Schattensichel wieder zur vol-
len Gestalt wurde.

Alles in dieser unermesslichen Stille, die der Herr der 
Gestirne, der Herr der großen Regungen, der großen 
Abläufe war. Das Gesetz war intakt, und auch auf das 
ruhelose kleine Wesen, den Menschen gebreitet. Er, der 
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in einen kurzen Augenblick wieder in diese riesige Stil-
le einging, er, der aus dem kurzen Ruhelos, wieder in 
diese große Ruhe einging. Verhältnisse waren keine zu 
setzen, es war dem lebenden Gehirn unverständlich, es 
war noch nicht bereit, den Raum zu erfassen und die 
Bewegung, die darin stattfand. Er sah nur kurze Licht- 
und Dunkelbezirke, und wollte sich immer wieder hal-
ten, irgendwo festhalten, und baute sich die eigenen 
Schranken, an denen er schließlich hängen blieb und 
nicht weiterkam, nicht weiterkommen konnte, wie es 
der ursprünglichen Bewegung, die niemals einen Halt 
oder Halten in sich barg, zukam.

Der verhinderte Einsatz der Bewegung schaffte somit 
den Raum, der sich zu dehnen begann und weitete, im 
wahrsten Sinne des Wortes, und alles weitete sich zu-
gleich mit ihm, die engen Gedankenbahnen, die immer 
um dieselben Dinge zu kreisen versuchten, dehnten sich 
aus öffneten sich und die Unermesslichkeit wurde oft 
um den hundertstel Teil einer Sekunde spürbar erlebbar 
und manifest im eigenen Inneren.

Die Stille hatte ihre Wirkung getan, die Stille hatte all 
das Gekreisch übertönt, das laut geworden – war sicht-
bar geworden. Das Licht war aus der Dunkelheit ge-
kommen, hatte den Funken im eigenen Körper gesetzt, 
und hatte den eigenen Körper wie eine Rakete angetrie-
ben, mit der Schnelligkeit einer Sternschnuppe eins zu 
werden, um zu verglühen, um wieder neu zu erstehen, 
im selben Augenblick neu und stärker, und größer zu 
erstehen, als je zuvor. Die Wirkung der Stille hatte ihre 
Zeichen gesetzt, und sichtbar werden lassen. 

Alle Menschen im gleichen Raum ruhten in der glei-
chen Stille, waren eingebettet, waren ein Teil von ihr 
geworden, ein kleiner flackernder Teil der pochend in 
dieser Stille ruhte. Alles war pochend unterwegs, alle 
waren voll der Hingabe unterwegs, die der Boden für 
die Führung kosmischer Gesetze ist, und jeder von ih-
nen fühlte sich plötzlich als Teilhaber dieser großen 
Kraft der Stille, die in einem ruhte, und um einen sich 
ausdehnte. Er war geborgen und gebettet inmitten dieser 
Stille, inmitten dieser Geborgenheit, nichts konnte ihm 
geschehen, nichts konnte ihn verletzen, nichts konnte 
ihn berühren. Alles war Stille und blieb Stille. 

Die Verbundenheit der einzelnen Wesen streckte sich 
über die Körper hinaus, zu einem Ganzen, einem Gefü-
ge, das alle miteinander verband. Die Gedanken eines 
anderen leuchteten in einem selber auf, der andere be-
gann in einem selber zu leben, sein Schmerz wallte in 
mir hoch, und seine Freude wirkte in mir, um mich zu 
erheben. Alles war verbunden und sichtbar verwoben 
miteinander, verwirkt und versponnen.

Nichts war einzeln. Alle Teile waren die Bestandtei-
le des Ganzen. Jeder Körper barg alle Welt in sich zu-
gleich. Es gab keine Unterschiede, nur Nuancen Verfei-
nerungen und Nuancen Vergröberungen. Alles war aus 
dem Einen gegossen in viele Formen, alles war aus der 
einen Substanz, die schließlich wieder zusammenfloss, 
wenn die Formen zerfielen zur gleichen Substanz, zu 

Erde. Keine Form hatte eine andere Substanz.
Das große Wirken hatte sich gezeigt, in der niedersten 

wie in der höchsten Form Leben, dieses Flackern, dieses 
Verglühen gegen Morgen. 

Jeder wie ein Strahl von der Sonne, nebeneinander 
wie entgegengesetzt, aus dem Einen entsprungen, auch 
der Gegensatz war aus dem Einen entsprungen, nichts 
konnte woanders herkommen, es gab keine andere 
Möglichkeit. 

Yoga war die Stille und die Dunkelheit in der alles 
sichtbar und hörbar wurde, die Stille in der die Reg-
losigkeit sich in echte Bewegung umformte, in der die 
rechten Handlungen, in der die rechten Taten erschie-
nen und erwachten. 

Yoga war die Haltlosigkeit der pausenlosen Bewegung, 
Yoga war das große Lichtspieltheater, das die Filme des 
Nichtwissens, in die Filme des Wissens umkopierte, eine 
große Regung, in dieser Reglosigkeit vollzog, und die 
Zusammenhänge wie ein Netz abwarf, in denen sich alle 
verstrickt wiederfanden. Das allzu lange Gesuchte war 
plötzlich ganz nah, in einem selber entstanden. Man 
spürte Liebe in sich, unermessliche Liebe zu allen ande-
ren Menschen, und hatte das Bedürfnis die Menschen zu 
umarmen und zu küssen, sie zu berühren, in einer Form 
von Zärtlichkeit, wie es die Sehnsucht in ihrer schönsten 
Vorstellung barg, wie es der Körper lautstark schrie, wie 
es alle Organe und Sinne zusammen zeugend aus den 
Poren schlugen. Man floss aus, ein einziger fließender 
Körper einer Substanz, die durch einen durchzog, aus 
der man schließlich bestand, und die zu allen anderen 
überfloss, und wieder eins wurde, sich verbindend in der 
einen Substanz, die zugleich aus allen andern kam. Das 
lange sehnsüchtig zu Erreichende war plötzlich in einem 
selber aufgekeimt, war geöffnet, hatte sich erhoben, war 
sprießend geworden, war blühend geworden, in einem 
selber, und der Duft der daraus entstieg, wirkte wie Se-
ligkeit selbst, und die Befriedigung selbst. Hunderterlei 
Formen gossen sich wieder aus der einen Substanz, und 
bildeten kleine Ringe um den Einzelnen, die zu klirren 
begannen, wenn man an den anderen ankam. Und eine 
Musik wurde hörbar, die einem weitertrug in den gren-
zenlosen Gefilden, die alles, was die Erde je gesehen, 
unsichtbar in sich bargen, und nur jene, die zu diesen 
Ebenen vorstießen, konnten diese Dinge, Musik Malerei 
Dichtung etc. durch sich sichtbar werden lassen, wenn 
sie das große Vorhandensein mit einen kleinen Bienen-
stachel anzapften, um daraus den Nektar zu saugen, der 
die Menschen auf dieser Erde befruchtend erhob, und 
jene die diese Bereiche nicht erreichten, in jenen Bildern 
und Werken eine Erzählung fanden, eine Erzählung die 
ein wenig von dieser Herrlichkeit ahnen ließ… 

Dorothea Schafranek, geboren 1938 in Wien, Dekorateurin, 
seit 1964 selbständige Werbegestalterin. Beginn des Schrei-
bens, Hermann Schürrer veröffentlicht Gedichte in „FREI-
BORD“, schreibt Lyrik und Kurzgeschichten, hat in zahlreichen 
Anthologien und Zeitschriften Texte veröffentlicht, 1983 
Verleihung des Theodor Körner Preises für Literatur. 2o21: 
„Hingabe“ in der edition sonne und mond



Pappelblatt H.Nr.27/202230

Zwei Gedichte eines Nicht-
Hindus an den Gott/die 
Göttin Krishna
I.
voller Kelch und ich werde eine Existenz 
wenn deine Erinnerung glänzt
verträumter Kelch -  
ich vermisse  
und ich will ihn 
 eine Tasse ohne Blut wird wahr
Zauber des Taus - erfüllt
ich bin ein glückseliger Schmetterling
Dir zuliebe
du verwandelst Tau in die Essenz
den Nebel über dem Vulkan
sowie numinose Heilige Kuh
und ich bin der Zauber der Nacht
ein Frühling und ein Wunder
das Herz mit manchem Lied
ich verehre diesen Regenbogen 
du malst darin eine Schwelgerei
das Herz des Dichters
meine Seele träumend
in deinen Träumen - Erinnerungen
an diese Kornblume

II.
deine verherrlichte Seele sind
Regenbogen des Seins und perfekte
flüchtige Flügel der Poesie
in deiner Seelenhöhle - Zwerg
in diesem Teich - Spiegel
dein Spiegel liebt
eine Melancholie
die Höhle-Dunkelheit
das Licht vom Mond
ruhen in mir
in dir tausend Lichter
des beflügelten Seins
ich fand mich
in deinem
Schmetterlingsherz
ich werde du
in der Brise 
und in einer Möwe
des Morgens

Pawel Markiewicz

Aus mir heraus
Tauch ein
in die Sonne.
Ins Knistern der Strahlen,
ins Geriesel aus Leben!
Blitz, der
ein Paradies zeugt,
Wurzel, die
Sterne gebiert.
Nicht mehr Mensch sein
und nie mehr
die ewig herübergeretteten
verdammten Fehler.

Frei wie der Wind 
und eingefügt 
ganz ins Wolkige 
einer unüberblickbaren 
Schöpfung.

Brigitte Pixner

Paweł Markiewicz 
(geb.1983) ist Jurist, Germanist und Dichter aus Polen, 
der insbesondere kurze Traumlyrik mag. Er ließ seine 
Gedichte auf Deutsch und Englisch in vielen Ländern 
in Anthologien sowie im Internet veröffentlichen. 
Pawełs Gedichte wurden in dem Hamburger Radio Tide 
gelesen, ebenfalls wurde ein Gedicht in Berlin verteilt.

Krishna, Claudius Schöner
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Mein Hund Pepe liebt Kinder und er liebt auch 
Kinderspielplätze, die er, weil er ein Hund und 
kein Kind ist, eigentlich nicht besuchen darf. 

Daher gehe ich mit ihm, manchmal unerlaubt, an grau-
en Tagen, wo niemand den Spielplatz benutzt, in ein 
solches Areal, wo er mit Freude auf einem Schiff mit 
mir gemeinsam hin und her wackelt und ich mit ihm 
einen hohen Wellengang imaginiere.

Genau an so einem Tag war es, als dann doch ein Va-
ter mit seinem Sohn den Spielplatz betrat, den ich gera-
de verlassen wollte. Vermutlich grüßte ich aufgrund sei-
nes östlichen Aussehens mit „Selamlar“ oder „Salam“.

Das löste den vermutlich sonst vorhandenen Damm 
und ich befand mich rasch mit dem jungen Mann in 
einem Gespräch, welches bald philosophisch anmutete. 
Seine Frage lautete: „Ist Jesus der Sohn Gottes?“

Bilder einer lange zurück liegenden Meditation ratter-
ten durch meinen Kopf.

Bilder, die mich damals mit Freudentränen begleite-
ten. Jesus, mein Freund saß vor mir. Es war eine starke 
und innige Beziehung. Ich sprach ihn als meinen Bruder 
an und fühlte auch so. „Mein Bruder, du bist so viel wei-
ter in der Entwicklung! Du hast Heilungen vollbracht, 
du bist über das Wasser gegangen, hast den Sturm be-
sänftigt, du hast alle satt gemacht, hast Tote ins Leben 
zurückgerufen, du hast den Tod auf dich genommen, 
das alles, weil du Gottes Sohn bist!“

Da hat Jesus gelacht und geantwortet: „Ja, das alles 
habe ich gemacht, weil ich ein wenig weiter in der Ent-
wicklung bin, als du. Doch wir haben alle das gleiche 
Potential, wir alle sind Kinder aus demselben Einen, wie 
wir es auch immer nennen wollen. Wir können auch 
sagen, wir sind alle Kinder Gottes. Damit bin ich dein 
Bruder, und du bist meine Schwester, so wie alle Men-
schen auf dieser Welt Geschwister sind.“

Ich brauchte eine Weile, um aus dieser unerwarteten 
Glückseligkeit in die Gegenwart zurückzufinden. Doch 
jetzt, gerade in diesem Moment hatte ich die passende 
Antwort parat:

„Ja, natürlich war Jesus der Sohn Gottes, genau so 
wie du ein Sohn Gottes bist und ich eine Tochter dessel-
ben. Wir sind alle aus demselben Einen.“

Ich hatte nicht den Eindruck, dass jener Mann mit 

dieser Antwort gerechnet hatte, aber er schien zufrie-
den, im wahrsten Sinne des Wortes und wir gingen in 
einem guten Gefühl auseinander.

Vor wenigen Tagen unterhielt ich mich mit Bilal, 
einem Freund, der mit seiner Familie aus Syrien nach 
Österreich kam. Er war ursprünglich Journalist. Als 
Kind hatte er in Damaskus noch Straßenbahnen erlebt, 
die aber bald aus dem Stadtbild verschwanden. Als in-
telligenter Bursche hat er rasch Deutsch gelernt und die 
Prüfung zum Straßenbahnfahrer gemacht, was ihn mit 
seiner Kindheit verbindet.

Irgendwann erzählte ich ihm diese Geschichte. Ich 
wusste bis dahin nichts von meiner Affinität zu Mo-
hammed, obwohl ich, neben Bibel, Talmud, dem Tao 
Te King und buddhistischen Weisheitsbüchern auch den 
Koran im Bücherregal habe. Er erklärte mir, dass Mo-
hammed genau dasselbe sagt, aber dass die Dschihadi-
sten und andere „Fundis“ das nicht verstehen wollen. 
Außerdem erzählte er mir, dass Tätowierungen im Islam 
nicht gewünscht sind. Tage zuvor habe ich mich dazu 
ausgelassen, dass der menschliche Körper doch einfach 
schön ist und die Tätowierungen optisch Teile verkür-
zen und schöne Körperlinien verformen, abgesehen, 
dass man nicht weiß, ob die Chemie der Farben gesund-
heitsschädlich ist.

Seltsam, denke ich. Dann kommen mir die Dalai-
Lama-Worte in den Sinn: „Achte jede Religion, jedes 
spirituelle Handeln, wenn es aufrichtig und achtsam ge-
lebt, gehandelt, meditiert oder gebetet wird. Die Essenz 
der Straße, in die alles hinführt, ist das gleiche Zentrum. 
Mögen alle Wesen glücklich sein!“

Sonja Henisch ist in Wien geboren und aufgewachsen und  
hatte schon sehr früh künstlerische Ambitionen. Nach dem 
Abschluss des Studiums an der Hochschule für angewandte 
Kunst folgten Ausstellungen im In-und Ausland. Kinderthea-
terstücke gaben den Impuls zum Schreiben. Auszeichnung im 
Rahmen von Multikids „Regentrude“ nach Th. Storm.
Henisch schreibt Kurzgeschichten und Lyrik. Der Roman „Die 
Wogen der Drina“  ist 2012 erschienen. 2014 folgt „Theodora 
oder die Quadratur des Seins“, beide Verlag Bibliothek der 
Provinz. In der Edition sonne und mond erschienen: „Magie 
der Spirale“  – Gedichte, 2o2o

Ist Jesus der Sohn Gottes?
Sonja Henisch
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„HONEYMONEY“ v. Werner Dornik: Der Titel „Honeymoney“ bezieht sich auf den kapitalistischen Slogan

„No Money no Honey“
Die in den Honeymoney Kollagen verwendeten Ausschnitte der monumental-religiös gestalteten 

amerikanischen Dollarnoten stehen als Symbol für den weltumspannenden Kapitalismus, der mit 
dieser Währung als primäre Messeinheit unaufhaltsam die wachsende Kluft zwischen Reich und Arm 

vorantreibt.
Die Fotografien der leprakranken Menschen zeichnen die Kehrseite der kapitalistischen Medaille. Die enge 
Verstrickung von Armut und Kapitalismus wird in den Arbeiten mit Gold dargestellt, da dieses Element zu 
den ambivalentesten Materialien dieser Erde zählt und im Kapitalismus aber auch in der Liebe und im Krieg 
wesentliche Rollen spielte und spielt.
In vielen westlichen und östlichen Religionen werden Götter blau dargestellt. Durch die Blaufärbung werden 
die in den Kollagen gezeigten Armen in den Himmel erhoben und in Götter verwandelt. Diesen Göttern im 
Kleid der Armut zu dienen würde vielleicht für viele Menschen ihre Suche nach LIEBE beenden.

Werner Dornik, siehe auch S.10 und S. 31

Werner Dornik arbeitet seit 1980 mit den Medien Fotografie, Film, Text, Musik und Malerei in Europa und Asien. Neben 40 Ein-
zelausstellungen publizierte er u. a. den Foto-Text-Band 
„If you go you just go“, der mit dem Ehrenpreis zum Staatspreis „Die schönsten Bücher Österreichs“ ausgezeichnet wurde. Seine 
Buch- und Ausstellungsprojekte thematisieren die Probleme der „Konsumgesellschaft“, fördern geistige Freiheit und unterstützen 
soziale Projekte wie die Leprastation Khandwa in Indien und die Lebenshilfe Gmunden. 
Im Jahr 2005 gründete er die BINDU-ART-SCHOOL, eine Malschule für geheilte Leprakranke in Südindien
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A lexander Solschenizyn, der berühmte Kritiker 
Stalins, gilt allgemein als antikommunistischer 
Fan des „freien“ Westens und Liebhaber des 

kapitalistischen Systems. Weit gefehlt! Mit dieser po-
litischen Instrumentalisierung wurde auch der unlängst 
verstorbene Michail Gorbatschow versehen, obwohl er 
sich immer für einen humanitären und demokratischen 
Sozialismus ausgesprochen hatte. 

Der Nobelpreisträger (1970) lebte von 1918 – 2008. 
Er verfasste eine bemerkenswerte Fülle von Romanen, 
womit er sich seinen Jugendtraum erfüllte. Gerne zog 
er sich für das literarische Schaffen in entlegene, ein-
same Hütten zurück. Mit seiner dreibändigen Erzählung 
„Der Archipel Gulag“ rechnete er mit dem Totengräber 
des „real existierenden Sozialismus“, Stalin, und dem 
brutalen sowjetischen Gefängnissystem ab. Der Lite-
rat zählte in seinen frühen Jahren zu den Bewunde-
rern Lenins und trat für einen humanen Staat ein, der 
die Menschenrechte respektierte. Stets setze er sich für 
das System der Arbeiterräte (Sowjets) ein, welches kei-
ne Erfindung der herrschenden Bolschewiki war. Das 
brachte ihm acht Jahre Haft ein. Es folgten Freilassun-
gen, Rehabilitierungen, Ausweisungen (Heinrich Böll 
gewährte ihm in Deutschland Unterkunft), bis er dank 
Michail Gorbatschow, den er teilweise auch kritisch 
sah, endlich einigermaßen sorgenfrei in Russland leben 
durfte. Solschenizyn wurde im Westen als Kronzeuge 
gegen den Kommunismus bejubelt. Tatsächlich äußerte 
er sich wiederholt kritisch gegenüber dem Kapitalismus. 
Er bezichtigte die USA, einen verhängnisvollen Einfluss 
auszuüben, der mittelfristig zur Verächtlichmachung 
und Demontage der Demokratie führen würde. Ein Teil 
der Linken rang sich in den siebziger Jahren endgültig 
unter dem Einfluss Andrés Glucksmanns, der den „Ar-
chipel Gulag“ sehr ernst nahm, zu dem Eingeständnis 
der stalinistischen Verbrechen durch. In Ostdeutsch-
land hingegen verachtete die „Elite“, aufgehetzt durch 
ein Buch des Literaten Harry Thürk, Solschenitzyn als 
moralisch heruntergekommenen, konterrevolutionären 
Schriftsteller.

Bevor wir nun in gebotener Kürze den erdverbunde-
nen Ambitionen des Nobelpreisträgers Aufmerksam-
keit schenken, noch unverzichtbare Informationen, um 
kein einseitiges Bild des Beschriebenen zu vermitteln: 

Der russische Literat beklagte (lange vor dem aktuellen 
Krieg!) die Ausdünnung der intensiven familiären Be-
ziehungen, die Russen und Ukrainer verbanden, durch 
politische Interessen. Die Schuld an den unheilvollen 
Entwicklungen, die er in Russland befürchtete, gab er 
Boris Jelzin, dem er den Ausverkauf Russlands an die 
USA durch „hemmungslose Privatisierungen“ vorwarf. 
Mit Putin verbanden ihn Sympathien. Er neigte in sei-
nem Spätwerk „Zweihundert Jahre zusammen“, einer 
Geschichte Russlands, laut Kritikern zu antisemitischen 
Gedanken. Er machte Russen und Juden gemeinsam an 
Fehlentwicklungen des von ihm wegen dogmatischer 
Erstarrung abgelehnten politischen Systems der Sowje-
tunion verantwortlich. Zusätzlich warfen ihm Kritiker 
vor, aus politisch nicht korrekten Quellen zu zitieren. 
Gleichzeitig verdichteten sich seine nationalen An-
wandlungen. Sie generell als „nationalistisch“ zu defi-
nieren ist wohl übertrieben.

Solschenizyn tritt uns im Wesentlichen als sozialer 
Reformer, Mahner für die Menschenrechte und Freigeist 
entgegen. Die Wiederbelebung Russlands sah er nicht 
in der damals noch salonfähigen kommunistischen 
Weltrevolution, sondern in der Konzentration auf das 
eigene Land. In einem humanitären System, das Leben 
respektiert, sollte wieder die Entwicklung innerer Werte 
die äußere Transformation zur Freiheit begleiten. Mi-
litarisierung und Säbelgerassel verurteilte der Nobel-
preisträger. Eine Erneuerung Russland könne, so seine 
Überzeugung, nur gemeinsam mit einer spirituellen 
Hinwendung zum Lebendigen erfolgen. In dem histori-
schen Moment seiner Zeit sah Solschenizyn die ortho-
doxe christliche Kirche, die er in der Kindheit vermittelt 
bekommen hatte, als wichtigste Kraft für diese Entwick-
lung an. Das orthodoxe Christentum ist erzkonservativ, 
gleichzeitig aber gegenüber mystischen Traditionen of-
fener als andere christliche Kirchen.

Solschenizyn wandte sich vehement gegen die In-
dustrialisierung und Verstädterung seines Landes. Er 
warnte bereits bald nach 1945 davor, den Weg der west-
lichen industriellen Zivilisation zu beschreiten, den die 
russische Führung tatsächlich eifrig verfolgte. Gleich 
wie bei zahlreichen Lebensreformern, Romantikern, 
Hippies und Alternativen (nicht zu verwechseln mit den 
zurzeit amtierenden Grünen) schwebte die Utopie einer 

Alexander Solschenitzyn
Ein rebellisch-konservativer Literat plädiert für Mutter Erde

Aus der Reihe: Das Eichhörnchen lief in den Felsen, und ein  
Schmetterling kam heraus    (Jack Kerouac)

Literat*innen mit spirituellen und ganzheitlichen Bezügen. 
Eine Pappelblattserie, betreut von Michael Benaglio



Pappelblatt H.Nr.27/202234

in Einklang mit der Natur lebenden, der Konsumwelt 
entsagenden, menschlichen Gesellschaft vor seinen gei-
stigen Augen. Dazu zählten Forderungen nach ethischer 
Erziehung, Gleichberechtigung der Frauen, gerechten 
Löhnen, Verbesserung des Schulsystems, Rettung des 
Bodens und der Gewässer und die Transformation der 
ungesunden Ballungszentren in Siedlungen, in denen 
Mensch wieder Mensch sein darf. Er sprach sich da-
gegen aus, all jene als Reaktionäre zu verunglimpfen, 
„die mahnten das Althergekommene bei uns zu hüten 
und zu lieben, sogar die dürftigsten Dörfchen aus drei 
Hütten, sogar die Feldwege neben den Eisenbahntras-
sen, die Pferde trotz der Autos zu erhalten, die kleinen 
Betriebe nicht um der riesigen Fabriken und Kombina-
te willen zu vernachlässigen, wegen des chemischen 
Düngers nicht den Stallmist zu verachten, sich nicht zu 
Millionen in den Städten zusammenzuballen und nicht 
einander in vielstöckigen Gebäuden auf den Kopf zu 
klettern.“ (Solschenizyn, Offener Brief, S.20)

Atmosphärisch atmen Solschenizyns Utopien den 
literarischen Geist eines Puschkin, eines Tolstoi, eines 
Tschechows, in deren Werken teilweise die Weite der 
russischen Ebenen spürbar wird. Diese Beziehung zu 
Mutter Erde, die in der russischen Literatur häufig zu 
erkennen ist, inspirierte den Nobelpreisträger in den 
frühen siebziger Jahren, einer der frühen Öko-Mahner 
zu werden. Der Literat befürchtete bei anhaltendem 
Erdzerstörungskurs große globale Katastrophen mit un-
vorstellbarem Massensterben in den ersten Jahrzehnten 
des 21. Jahrhunderts. Er verlachte all die Intellektuellen, 
amtierenden Wissenschaftler und Beamten der Staats-
macht, die die Weisheit eines einfachen russischen Bau-
ern nicht begreifen, „… daß ein Dutzend Würmer nicht 
endlos an ein und demselben Apfel fressen kann; daß, 
wenn die Erdkugel begrenzt ist, auch ihre Räume und 
Rohstoffquellen begrenzt sind und sich auf der Erdku-
gel jener unendliche, unbegrenzte Fortschritt nicht ver-
wirklichen kann, den uns die Träumer der Aufklärung 
in den Kopf gehämmert haben.“ (Solschenizyn, Offener 
Brief, S.21) Es sei gestattet, angesichts der Dringlich-
keit unserer Öko-Krise, mit Solschenizyn noch „eins 
draufzugeben“: „Sinnlos-unüberlegt haben wir unsere 
Bodenschätze vergeudet, unseren Boden ausgelaugt, 
unsere weiten Flächen bald mit den blödsinnigsten 
‚Trockenmeeren‘, bald mit vergiftetem Ödland nahe der 
Industrie (verunstaltet) … So laßt uns rechtzeitig aufwa-
chen, laßt uns jetzt umkehren! … Geben Sie dem Land 
die gesunde Stille wieder, ohne die es auch kein ge-
sundes Volk geben kann.“ (Solschenizyn, Offener Brief, 
S.26, 37) Freilich: Sätze wie: „Die Erde, das ist das Un-
terpfand unserer Kraft für die Zukunft, die Erde, das ist 
Russland.“ (Solschenizyn, Offener Brief, S.28) können 
in die falsche Kehle sickern.

Der russische Nobelpreisträger warnte vor Genma-
nipulationen, in denen er u.a. ein Instrument zur to-
talen Kontrolle des Menschen erblickte. Eine weitere 

Einbahnstraße in Richtung Mega-Kontrolle sah er im 
autoritären Zentralismus jeglicher Prägung: „Die heuti-
ge Zentralisierung aller Formen des geistigen Lebens ist 
eine Verunstaltung, ist geistiger Mord.“ (Solschenizyn, 
Offener Brief, S.39)

Abschließend noch eine Einsicht Solschenizyns: „Die 
Bedürfnisse der inneren Entwicklung sind für uns als 
Volk unvergleichlich wichtiger als die Bedürfnisse der 
äußeren Machtentfaltung. Die ganze Weltgeschichte 
zeigt, daß Völker, die Imperien geschaffen haben, im-
mer geistige Nachteile in Kauf nahmen. Die Ziele ei-
nes großen Imperiums und die moralische Gesundheit 
eines Volkes sind unvereinbar. … Lassen sie doch das 
Volk atmen, denken, sich entwickeln.“ (Solschenizyn, 
Offener Brief, S.41, 56) Und wir? Laut dem russischen 
Nobelpreisträger ist das Nicht-Mitmachen bei einem to-
talitären System und dessen repressiver Ideologie, die 
Verweigerung „mit denen zu marschieren“, der Humus, 
auf dem Demokratie gedeihen kann.

Michael Benaglio

	 Alexander Solschenizyn: Offener Brief an die sowjetische Füh-
rung, Darmstadt 1974

	 Alexander Solschenizyn: Der Archipel GULAG, Bern 1974
	 https://de.wikipedia.org/wiki/Alexander_Issajewitsch_Sol-

schenizyn, 4. 9. 22

Swami Yogananda,  Benedetto Fellin
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Gott gesehen
Wo ich Gott gesehen habe, möchtest du wissen?
In der morgendlichen Begrüßung meines Hundes habe ich ihn gefühlt.
Im dankbaren Geflatter der Vögel im Park, nach der Fütterung, da habe ich ihn gespürt.
Beim Tanz der Falter im Sonnenlicht habe ich ihn entdeckt.
Mit dem Kuckucksruf hat er mich im Wald geneckt.
Mit Ayahuasca hat er mich Demut gelehrt.
Und mit San Pedro habe ich durch ihn heilende Hände begehrt.
Mit Bella Donna hat er mir Respekt vor Pflanzen gezeigt,
nie hat er mir die Liebe zur Natur verwehrt.
Im Gesang des Waldes habe ich ihn gehört.
Das Rauschen des Baches habe ich niemals gestört.
Auf meiner Haut hat er mich als sanfter Wind berührt.
Und im Rhythmus des Herzens sehe ich,  
vereint mit der Schöpfung,
als freies Spiel des Geistes, diese Kraft.

Heiliger Platz
Wann hat fröhliches Kinderlachen dein Herz berührt
und ein Lächeln auf deine Lippen gezaubert?
Glitzernde Sonnenstrahlen auf fröhlichen Wellen,
hast du sie in deinem Inneren gespürt,
nichts bedauert?
Wann hat das Leuchten eines 
Augenpaares das deine berührt?
Wann haben die frischen Winde der Berge störende 
Gedanken verweht?
Wann hast du im kühlen Wasser des Baches 
eine flinke Forelle erspäht?
Haben dich Kuckucksruf und Häherschrei 
zum Lauschen verführt?
Hat der Wald dich darauf hin zu seinem Meister gekürt?
Dreimal drei Tage und Nächte in Waldeinsamkeit,
von Rehen besucht und vom Dachs still bestaunt,
hast du der Stille für dich frische Kraft eingehaucht.
Du sitzt aufrecht im Hain, umgeben von Grün,
dein Atem fließt ruhig, wie das Bächlein dahin.
Ganz klar wird dir die Heiligkeit von diesem Platz,
der offen in dir ruht, als ein erlesener Schatz.

Sicher
Hinter den Trümmern der Berge, der sichere Ort,
gibt die Geheimnisse frei.
Aus den türmenden Wolken tobt das Chaos der 
Wahrheit herbei,
heißt uns unfrei in Bälde, bewusstlos im Sturz.
Nur jenen werden dann Schwingen wachsen,
die durch den Tod gegangen sind,
sich selbst und anderen treu geblieben,

Ohne Schwellenangst, B. Fellin
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Hianna
von Michael Benaglio

Eine literarische Annäherung an eine 
Erzählung der Irokesen

„W ir wurden angewiesen, einander Liebe 
entgegen zu bringen und allem Leben 
auf dieser Erde große Ehrfurcht zu er-

weisen. … Wenn die Menschen aufhören, all diesen Din-
gen Respekt und Dank zu erweisen, wird alles Leben auf 
diesem Planeten zu einem Ende kommen.“

(Ein Ruf zur Einsicht. Die Botschaft der Irokesen an 
die westliche Welt. Bühl, 1984)

Sie floh mit vor Angst geweiteten Augen durch dich-
ten Wald. Herbst. Welke Blätter raschelten zu Boden. 
Schreie der blutrünstigen Krieger dicht hinter ihr. Sie 
stürzte über eine Wurzel, blieb auf dem feuchten, nadel-
bedeckten Boden liegen. Da nahm sie direkt neben sich 
eine Bewegung wahr. Ein junger Wolf stand neben ihr. 
Alle Kraft von ihr gewichen. Sie ergab sich mit einem 
tiefen Seufzer in ihr Schicksal.

„Du wirst einem Sohn das Leben schenken, der den 
befeindeten Stämmen den Frieden bringen wird“, sagte 
der Wolf und lief davon. Ein helles Licht hüllt sie und 
die umgebende Natur ein. Dann erwachte die Frau.

Hianna, wie er genannt wurde, wuchs mit den Kin-
dern des Stammes auf. Zahlreiche glückliche Momente 
befruchteten sein Leben, doch lastete stets die Angst vor 
feindlichen Kriegern in der Luft. Seit er denken konn-
te drehten sich viele Gespräche der Erwachsenen um 
Kriege. Fünf feindliche Stämme bekämpften einander 
voller Hass. Der Ursprung der erbitterten Fehden längst 
vergessen. Ständig mussten Verluste beklagt werden: 
Männer, Brüder, Schwestern, Onkel. Eine Spur des To-
des zog sich mit brennenden Zähnen durch das Land. 
Eines Tages entdeckte ein feindlicher Krieger, auf Frau-
enraub bedacht, den jungen Hianna, der einem Fuchs 
nachstellte. Im Waffengebrauch ungeübt flüchtete der 
Jugendliche, vom Jäger wild verfolgt. Hianna robbte 
unter eine dicke Wurzel, die sich über dem Boden wölb-
te und entzog sich den Blicken seines Verfolgers, der 
schließlich verärgert unverrichteter Dinge zurückkehrte. 
Diese traumatische Erfahrung bewirkte, dass der Junge 
stotterte. 

Hianna, je älter er wurde, zog es mehr und mehr in 
die Einsamkeit. Tagelang streifte er durch dichten Wald, 
saß nachdenklich, in sich versunken, an den Ufern der 
großen Seen, verfolgte mit wachsamen Augen den Flug 
der Adler. Die Stammesältesten bemerkten, dass er im 
Begriff stand, ein Medizinmann zu werden. Die jungen 
Frauen liefen dem hübschen jungen Mann nach, sein 
Stottern schien sie nicht zu stören, doch mehr noch als 
dem Ruf der Sinnlichkeit folgte Hianna dem Ruf der 
Spirits der Natur. Eines Tages, als er auf altem Baum-

stamm versunken saß und frei von Gedanken in die 
Ferne blickte, hüllte ihn ein Licht ein, das an Intensität 
zunahm. Er fühlte sich erhoben, über den Wäldern flie-
gend, da sprach eine unsichtbare Stimme: „Verkünde 
den Menschen Frieden und spirituelle Kraft, zeige ih-
nen, wie sie erneut zu Gerechtigkeit und Liebe finden 
können. Ich werde mit dir sein.“ 

Die Stimme erlosch und Hianna lag ausgestreckt auf 
trockenem, grasbedecktem Boden.

Sein bester Freund, Wathari, von der Vision Hiannas 
überzeugt, willigte ein, ihn zu übersetzen, da er das 
Stottern als Einziger gut verstand. Nach der Frühlings-
tag- und Nachtgleiche kamen sie überein, ihre Mission 
zu beginnen. In einem großen Kanu paddelten sie über 
einen See zu einem Nachbarstamm, mit dem ihre Leute 
in erbitterter Feindschaft lagen. Kaum an Land gelangt 
fesselten Krieger Hianna und Wathari und blickten sie 
finster an.

„Was wollt ihr hier? Eure Leute fliehen, wenn sie uns 
sehen. Und ihr kommt so locker einfach hierher gepad-
delt.“

„Ich bin gekommen“, sagte Hianna, „um den Großen 
Frieden zu begründen. Ihr sollt nicht mehr kämpfen, 
hassen und töten, sondern gemeinsam mit allen Stäm-
men im Einklang mit Mutter Erde nach den Gesetzen 
des Großen Geistes leben. Reißt alles Dunkle aus euren 
Herzen und lasst uns einen Baum des Friedens pflan-
zen.“

Da lachten die feindlichen Krieger, schlugen sich auf 
die Schenkel und spotteten die Beiden aus.

„Wer hat dich beauftragt“, wollte der herbei geeilte 
Chief wissen.

„Der Große Geist“, antworte Hianna demütig.
„Welch‘ Blasphemie!“, empörte sich der Chief. „Be-

weise es“, fügte er höhnisch lächelnd hinzu.
Hianna forderte sie auf, mit ihm einen hohen, schrof-

fen Berg zu besteigen, in dessen Zinnen allerlei Gei-
er und Bussarde nisteten. An der Spitze angekommen 
hielt der Zug. Der Chief schnitt dem Visionär die Fesseln 
durch und forderte ihn auf, den Beweis anzutreten. Da 
stürzte sich Hianna wortlos in die tiefe Schlucht. Jähes 
Schweigen überkam die Gruppe. Wathari weinte. Diesen 
Sturz konnte kein Mensch überleben. Zerquetscht und 
zerschunden musste der arme Körper sein. Nachdenk-
lich wandelten sie schweigsam zu Tal. Der Chief ließ 
den Übersetzer frei.

Am nächsten Tag entdeckte eine Kräuter suchende 
ältere Frau Hianna am Rande des Zeltlagers, wie er an 
einen Ahornbaum gelehnt lächelnd saß und fröhlich in 
ihre Augen blickte. Sie meinte, einen Geist zu erblicken 
und lief schreiend in das Zeltdorf. Sofort pilgerte eine 
große, aufgeregte Anzahl Neugieriger mit ihrem Chief 
zu besagtem Baum. Tatsächlich lehnte dort der Frie-
densbringer. Er erhob sich, lächelte und sagte: „Gem-
mas an!“

Der feindliche Stamm lebte nun in der Überzeugung, 
einem Boten des Großen Geistes begegnet zu sein. 
Dankbar nahmen sie seine Lehren und Ratschläge an. 



PappelblattH.Nr.27/2022 37

Die Kunde von seinem Wirken verbreitete sich in Win-
deseile unter den anderen sich bekämpfenden Stämmen. 
Sie eilten herbei, um den wundersamen Mann zu be-
trachten, seinen Reden zu lauschen. Allmählich nahmen 
die kriegerischen Raubzüge ab, Frauenherzen beklagten 
deutlich weniger Erschlagene, neuer Lebensmut, kei-
mende Hoffnung regte sich im Land der Menschenwe-
sen. Sie erkannten: In Frieden zu wandeln, nicht stän-
dig vor mordlüsternen Feinden zu zittern, bedeutete ein 
besseres Leben.

Nur einem düsteren Gesellen gefiel das Wirken des 
Hianna ganz und gar nicht: Attoro, ein bekannter, ge-
feierter, unerbittlicher Kriegshäuptling fürchtete um 
seine Macht, seinen Einfluss. Er kannte sich gut in der 
schwarzen Magie aus, konnte seine Widersacher kraft 
seiner Gedanken töten. Manchmal erschien er mit spit-
zen Holzhacken anstelle von Händen und Füßen, mit 
einem Schildkrötenhaupt, um das sich gefährliche Gift-
schlangen wanden. Dieser Anblick allein beförderte so 
manchen armen Zeitgenossen mittels Herzinfarkt in 
die andere Welt. Attoro begab sich auf Kriegspfad, um 
Hianna, den er als gefährlichen Nebenbuhler empfand, 
zu vernichten. Er erblickte den Propheten auf rundem, 
glattem Felsgestein sitzend. Die Augen geschlossen. 
Voller Grimm schleuderte der Zauberer dem Friedens-
bringer alle negativen Energien entgegen, die er aufru-
fen und aktivieren konnte. Als Antwort begann Hian-
na mit einem Gesang, der die Natur, all ihre Wesen 
und den Schöpfer aller Dinge lobte. Lauter und lauter, 
eindringlicher und eindringlicher brauste der Gesang, 
plötzlich von jedem Stottern befreit, und Attoro fühlte 
seine Kraft schwinden, seine Knie zitterten, benommen 
setzte er sich auf den Boden und legte die Waffen neben 
sich. Als der Gesang verstummte, stürzten Tränen aus 
dem verhärteten Herzen des Kriegshäuptling. Hianna 
erhob sich, schritt auf den schwarzen Magier zu, reichte 
ihm die Hand: „Steh auf Bruder. Ich brauche dich für 
das Werk des Großen Friedens.“ Wie im Traum ergriff 
der von der Liebe Besiegte die dargebotene Hand. Er 
zählte alsbald zu den treuesten Unterstützern Hiannas 
und erkannte, dass er nun erst ein gutes, befriedigendes 
Leben führte.

Die Zeit trug ihre Früchte. Die ehemals verfeinde-
ten Stämme stimmten zu, sich im Gesetz des Großen 
Friedens als Brüder und Schwestern zu vereinen. Alle 
versammelten sich an einem lauen Spätfrühlingstag auf 
einem sanften Hügel, dessen Wiesen in buntem Blu-
menschmuck üppig wucherten. Hianna dankte zunächst 
der Erde, den Flüssen, Teichen und Seen, den Früchten, 
Heilkräutern, Maispflanzen und Bäumen, den Tieren, 
den Winden und der Kraft der Sonne sowie dem liebli-
chen Lächeln des Mondes. Zuletzt verneigte er sich tief 
vor der Kraft, die alles erschaffen. Auf Geheiß Hiannas 
fällten junge Männer die auf dem Hügel weithin sicht-
bar wachsende große weiße Kiefer und gruben eine tiefe 
Grube, die alle Kriegswaffen aufnahm. Fleißige Hände 
schütteten Erde in die Grube. Dann pflanzte eine Me-
dizinfrau einen neuen Baum auf dem Hügel.

„Die Große Schöpferin, die uns alle zeugte, beauftragte 
mich, den Großen Frieden zu errichten. Dank ihrer Hilfe 
ist das Werk vollbracht. Tötet euch nicht mehr. Hasst 
euch nicht länger. Diese Dinge schmerzen das Herz des 
Großen Geistes. Frieden und Wohlstand, Freunde, sind 
besser als Elend, Hunger und Totschlag.“

So fasste das Gesetz des Großen Friedens Wurzeln 
in den Herzen der Menschen. Wichtigste Hüterinnen 
der neuen Wertegemeinschaft: Die Frauen, die nun als 
oberste politische Instanz wirkten. Die grundlegenden 
Werte der neuen Verfassung bestanden in Gerechtig-
keit, ganzheitlicher Gesundheit, Friedenswillen und ein 
Leben nach den ursprünglichen Anweisungen des Gro-
ßen Geistes. Hianna hoffte, dass mehr und mehr Stäm-
me sich dem Friedensbund anschließen würden. Wäh-
rend er sprach, wieder gekonnt von Wathari übersetzt, 
kreisten plötzlich zahlreiche weiße Adler über der ver-
sammelten Schar ehemaliger Blutsfeinde. Keiner wusste 
woher sie gekommen.

Bevor alle mit knurrenden Mägen zu dem großen Fest 
eilten, dass in einem der Zeltdörfer von eifrigen Händen 
vorbereitet zum Genuss einlud, gab ihnen der Friedens-
bringer noch Worte für ihre Leben mit: „Denkt nicht 
nur an euch, Freunde, nicht nur an eure Kinder und 
Enkel. Denkt an die sieben nach euch kommenden Ge-
nerationen, an alle Ungeborenen, die im Schoß der Erde 
warten, denkt immer an das Wohl von Land und Leben, 
jetzt und für zukünftige Zeiten.“

Dieser Text wurzelt in der mythischen Erzählung der 
Hau De No Sau Nee (Irokesen) über Deganawida, der den 
kriegerischen Stämmen der Mohawk, Oneida, Onondaga, 
Cayuga, Seneca, später noch den Tuscarora, das Gesetz 
des Großen Friedens brachte. Die darauf basierende Ver-
fassung der Irokesen, die mit Vorsicht als Konsensusde-
mokratie definiert werden kann, dürfte 1451 entstanden 
sein. Sie inspirierte sowohl Friedrich Engels für seine The-
orie der kommunistischen Urgesellschaft, als auch George 
Washington für die Erarbeitung der amerikanischen Ver-
fassung, wobei Engels sein Augenmerk auf die gemein-
schaftlichen, Washington das seine auf die individuellen 
Rechte richtete. Hätten Beide die zwei Ebenen vereint, 
wäre es auch nicht übel gewesen.
Im Bewusstsein, dass ein von der westlichen „Zivilisati-
on“ geprägter Literat keine authentische Wiedergabe der 
Deganawida-Erzählung erarbeiten kann, stelle ich klar, 
dass es sich um eine freie literarische Annäherung an di-
ese für die Irokesen essentielle Erzähltradition handelt. 
Einer englischsprachigen Gepflogenheit folgend ersetzte 
ich „Häuptling“ mit „Chief“. Bei der Deganawidaerzäh-
lung, die in zahlreichen Varianten publiziert wurde, han-
delt es sich um einen der bedeutendsten spirituellen Texte 
weltweit. Trotz jahrhundertelangem Ethnozid konnten die 
Irokesen ihre Spiritualität und ihre Zeremonien bewah-
ren.
Karl Krüll: Die Zeit der Tiere. Der Grüne Zweig 67. Enthält 
die Irokesenverfassung
Ein Ruf zur Einsicht. Die Botschaft der Irokesen an die 
westliche Welt, Bühl 2000
John Mohawk Sotsisowah: Botschaft an die Europäer. 
Packpapier Verlag
https://de.wikipedia.org/wiki/Deganawidah, 7. 9. 22
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die wilden blumen stehen mir am nächsten
weil sie für sich selbst stehen
die pflege des menschen nicht brauchen
und auf hartem boden
fragile blüten treiben.
ihre schönheit ist ein geschenk
für jeden der sie sieht.
wilde blumen
von wo ihr das leben nehmt
nehme ich meines auch.
wilde blumen
wie wenig ihr mich braucht
so sehr will ich euch bruder sein.

+++

wenn es zum stillstand kommt
nicht zur ruhe
sondern zum punkt wo nichts mehr geht
wenn alles was bewegung war
hilflos in deinem hirn vibriert
und unentwegt und immer schneller …
dann musst du einen anker werfen
der schwer genug ist
dich zu halten
und immer wieder worte murmeln
bis eins dabei ist
das dich trägt.

+++

in halbverstandenen welten zu leben
das ist menschenschicksal.
doch wir haben zu lachen
mehr als wenn wir alles verstünden
und wir haben die gnade der ahnung
die uns bilder der wahrheit zeigt
wenn wir sie wirklich brauchen.

im raster des lebens
sind es spalten und zwischenräume
die am wichtigsten sind.
nicht das festgefügte
massive unzerstörbare
ist das wertvolle
sondern die fugen und ritzen
die man findet
oder durch die man fällt
oder gestoßen wird
das sind die tore
die das leben bietet.
vielleicht einfach durch
um sich schauen
annehmen.

+++

es ist sonne in der nacht
schließ die augen und schau.
und da stehst du
und wirfst deine schatten umher
und kämmst dir dein glänzendes haar
tief in die augen
und brennst dir leuchtend deinen weg
durch traum um traum.
ja es ist sonne in der nacht
und leuchtet dich aus von innen her
und schimmert durch zähne und nägel
und leuchtet so sehr
und schatten so viel.
schließ nur die augen und schau.

+++

irgendwann bald
steuere ich mein schiff
aufs offene meer.
vorsichtig und bedachtsam wie immer
aber es lockt mich kein hafen
und ich fürchte die klippen der küsten.
was mir bleibt
sind die offenen horizonte
und mein vorrat an hoffnung.

+++

wenn du herauskommst aus dem wasser
wieder körperschwer
taumelnd in der gischt
zwischen den rollenden steinen
dann trägst du noch das meer in dir
und dein geist wiegt sich noch
in der ältesten wiege des menschen
und immer bist du auch ein getaufter
wenn du wassertriefend den strand hochsteigst.
einer das was mitbringt.

+++

es ist das morgenlicht
das gleichmäßige
das von überallher zugleich
über die welt fließt
als ob es aus allen poren käme
aller wesen und dinge …
es ist dieses schattenlose licht
das alles durchdringt
und alles wärmt
von innen wie von außen
es ist dieses wohltuende licht
das mir so gefällt
dass ich es am liebsten
einfach selbst sein möchte.              
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beug dich nieder
ganz
und greif mit beiden händen
sanft und fest
und senk dich ganz hinein
zu den wurzeln des kleinen.
denn alles was aus entfernung geschieht
lässt die herzen kühl
alles was aus dem kopf passiert
bleibt unverfänglich.
ohne hand an der wange
ohne stimme im ohr
gibt es weder zuspruch noch hilfe.

+++

dem verlaufen von fäden in dunkel
zu folgen noch ein stück mit den fingern
dann wirrnis und knoten und aus
und doch sich nicht beschränken wollen
doch weitertasten grübeln wege suchen
nächte durch und tage jahre …
mit zitternden fingern vergeblich vergeblich
und wissen darum
allem wollen entgegen
und weitertasten weitersuchen
aus irgendeinem himmelweiten
nie verstandenen grund.

+++

ich hab die nase im sturm
rotzig und rot
und meine haare fliegen
und ich heule mit dem wind
und bette mich hinein.
es ist das wilde
das ich wirklich meine
dem ich mich anvertraue
ohne angst
es ist das ungezähmte leben
in dem ich mich zu hause fühle
und geborgen wie bei gott.

das erste beet:
die erde ist noch ein bisschen feucht
krümelig und duftend
und ich kann mit den fingern rillen ziehen
erbsen hineinlegen und leicht untergraben.
dann mich aufrichten
die erde von den fingern klopfen
und zurückschauen auf das erste gartenbeet
in diesem jahr.
schon kriecht dämmerung aus dem gebüsch
schon sind die fenster gelb erleuchtet
schon bin ich mitten im leben.

+++

an ganz flachen stränden entlang
wo die wellen auslaufen
wo land sich mit wasser und luft vermischt
dort zu gehen lange zeit:
da begreift man auf einmal zeit und geschick
da sprechen junge menschen über zukunft und 
glück
da löst sich die seele und bindet sich neu
da geht ein alter vielleicht zum letzten mal
und er weiß es
da taucht das denken in rauschendes nichts
da findet man heim
wohin man auch geht.

Peter Sonnbichler

Peter Sonnbichler 
In den Bergen geboren. In den Hügeln aufgewachsen 
mit Geschwistern und Tieren. Getragen von der Welle 
der sechziger und siebziger Jahre. Fernweh und Heim-
weh. Deutsch und Englisch als Studium und Beruf. Fa-
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Es war das erste Mal, dass ich meine Großmutter 
in den Goldene-Pagode-Tempel auf einem Hügel 
im Westen begleitete. Dabei erzählte sie mir mit 

strahlenden Augen, dass sie in dem Tempel als junge 
Frau jedes Jahr bis 1949 Räucherstäbchen angezündet 
und gebetet hat, und dem gnädigen Guanin-Bodhisatt-
wa eine schöne goldene Mönchskutte spendete. Als sie 
mir das erzählte, strahlten ihre Augen. Als ich sie fragte, 
warum sie mir dies früher nicht erzählt hat, schüttelte 
sie leicht den Kopf und sagte leise: „Alles hat seine Zeit. 
Wenn ich dir das früher erzählt hätte, konnte es gefähr-
lich für uns werden, den Grund weißt du ja.“

Ich nickte. Sie hatte recht, wie fast immer.
Religion sei Gift und Aberglaube, so hieß es in früherer 

Propaganda. Daher war es gut, dass die Quelle des Gifts 
zerstört wurde. Von der Schule und dem Lautsprecher 
am Dorfcenter habe ich dies oft gehört. Das hat mich 
so tief geprägt, so dass ich nichts von Religion wissen 
wollte. Weder meine Großmutter noch meine Mutter 
sprachen über Buddha oder buddhistische Tempel. Das 
müsste stimmen, dass Religion Gift sei, dachte ich als 
Kind. Als ein im neuen China geborenes Kind sollte ich 
dem Vorsitzenden Mao gehorsam sein, und nicht nach 
Verbotenem fragen. Auch wenn ich sie gefragt hätte, 
hätte ich keine konkrete Antwort bekommen.

Ich erfuhr von den Rotgardisten in unserem Dorf, dass 
viele Tempel im Land während der Kulturrevolution, 
das eigentlich Zerstörung der alten Kultur bedeutete, 
von Rotgardisten zerstört wurden, weil Tempel zu den 
vier alten Traditionen: Philosophie, Kultur, Brauchtum 
Religion gehörten. Einige von denen erzählten stolz, 
wie sie den großen goldenen Buddha vom Weiße-Jade-
Tempel in der Stadt Lanzhou als Klassenfeind kritisiert 
und denunziert haben, und anschließend ihn zusammen 
mit den vielen alten Büchern des Tempels zerstört und 
verbrannt haben.

Ich überflog in den Büchern alle Passagen, die mit Re-
ligion zu tun hatten. Die Lehrer verschwiegen alles, was 
Religion betraf. Religion war auch ein Tabu in der Fa-
milie. Trotzdem hörte ich gerne die Geschichte des Ro-
mans „Die Reise nach Westen“, in der erzählt wird, wie 
der Mönch Tangsen, ein Mönch aus der Tang-Dynastie, 
im Auftrag des Kaisers, eine Reise nach dem Westlichen 
Himmel, in das heutige Indien machte, um Buddhas 
heilige Schriften nach China zu bringen. Sein Ziel mit 
den heiligen Schriften hat mich nicht interessiert. Mich 
haben vor allem die zahlreichen spannenden und erleb-
nisreichen Geschichten der Reise des Mönchs und sei-
nen drei Begleitern fasziniert, die auch mit Volkssagen 
und Legenden verbunden waren. Ich freute mich, wenn 
die Bösen bestraft und die Guten gefördert wurden. Ich 
liebte die Geschichten über die göttlichen Gestalten, die 
im Himmel leben, über die Menschen auf der Erde und 

sowohl auch über die Geister in Jenseits. Ich verstand 
nur nicht, warum der Mönch Tangsen kein Fleisch aß. 
Fleisch schmeckte doch so köstlich und war auch sehr 
kostbar.

Nach der Reform und Öffnung Chinas seit dem Jahr 
1977 hat man einen kleinen Tempel auf dem Hügel im 
Westen des Dorfs gebaut, an der Stelle, wo der Golde-
ne-Pagode-Tempel einst stand. Die Pagode konnte man 
von der Straße aus sehen, als mein Onkel meiner Groß-
mutter davon erzählte, sah ich Tränen in ihren Augen.

Nachdem mehr Menschen den Tempel besuchten, 
Räucherstäbchen anzündeten und beteten und nach 
drei Jahren der Tempel vergrößert wurde, zogen sogar 
zwei Mönche in den Tempel ein. Da entschied meine 
Großmutter, den Goldene-Pagode-Tempel zu besuchen 
und nur ich durfte sie begleiten.

Ich war gespannt, wie der Goldene-Pagode-Tempel 
aussah. Mit zwölf Jahren habe ich noch nie einen Tem-
pel von innen gesehen, da alle Tempel vor meiner Ge-
burt zerstört wurden. Alle Mönche und Nonnen wurden 
zu einem arbeitenden Volk umerzogen, die sich durch 
Arbeit den Unterhalte zu verdienen hatten. Als wir mit 
der Kutsche losfuhren, die mein Lieblingsonkel Cheng 
von der Kommune ausgeliehen hatte, hörte ich meine 
Großmutter drei Mal hintereinander leise beten: „Möge 
Buddha uns behüten und beschützen.“

Das war eine Überraschung für mich, dass meine 
Großmutter an Buddha glaubte. Ich liebte meine Groß-
mutter sehr. In ihrer Nähe spürte ich immer Liebe, Wär-
me, Geborgenheit und Gelassenheit. Obwohl sie weder 
lesen noch schreiben konnte, wusste sie viele Sprüche 
und Geschichten, sogar einige Sprüche von Konfuzius. 
Und wenn sie einen Spruch zum passenden Moment zi-
tierte, bewunderte sie sogar mein belesener Großonkel 
sehr. 

Als ich sie einmal fragte, wie sie die Geschichte 
und diese Sprüche gelernt hat, zeigte sie lächelnd auf 
ihr rechtes Ohr: „Mit den Ohren. Wenn sich eine Tür 
schließt, öffnet sich eine andere.“ Dann bewegte sie 
langsam ihren Zeigefinger auf ihr linkes Ohr: „Bei mir 
sind gleich zwei Türen geöffnet.“ Ich musste lachen. Oh, 
Großmutter, wie heiter und ermutigend ist es, sich mit 
dir zu unterhalten.

Den ganzen Weg konnte uns Onkel Cheng nur zu-
hören, während er die Kutsche lenkte. Wenn ich mich 

Der „Goldene-Pagode“-Tempel
Mei Shi
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mit meiner Großmutter unterhielt, hatte er sowie keine 
Chance, sich daran zu beteiligen.

Kurz vor dem Eingang des Tempels blieben wir stehen. 
Die Hofmauer des Tempels aus blauen Ziegelsteinen sah 
würdevoll aus. Über dem Tor des Tempels standen drei 
große wunderschöne goldene Schriftzeichen: Golde-
ne- Pagode-Tempel. „Der Tempel ist nicht so imposant 
wie er einst gewesen war.“, hörte ich meine Großmutter 
murmeln. Onkel Cheng half meiner Großmutter aus der 
Kutsche abzusteigen, da sie mit ihren kleinen gebunde-
nen Füßen Schwierigkeit hatte, sie konnte nicht auf den 
Boden springen, wie ich. Während Onkel Cheng sich um 
das Pferd kümmerte, liefen wir Hand in Hand zum Tem-
peleingang mit einer hohen Türschwelle, die höher war 
als mein Knie. Als ich mich gerade auf die Türschwelle 
setzen wollte, um ihr zu helfen, diese zu überschreiten, 
winkte sie ab und rief: „Nein, nein, berühre die Tür-
schwelle nicht.“ Dann hielt sie sich mit einer Hand am 
Türrahmen fest und überschritt ganz langsam die Tür-
schwelle. Mit ihrem großen breiten Körper, den krum-
men Beinen und den kleinen gebundenen Füßen war 
das Überschreiten der Türschwelle sehr mühsam. Aber 
sie lehnte meine Hilfe ab. Ich hielt mich ebenfalls am 
Türrahmen fest wie sie und sprang in den Tempel, ohne 

die Türschwelle zu berühren. Auf den Geh-
stock stützend trippelte meine Großmutter 
langsam zum Altar Maitreya-Bodhisattwa an 
der Nordseite. Lang kniete sie vor dem Altar. 
Nachdem sie drei Rauchstäbchen angezündet 
hatte, betete sie stumm. Ich hielt an meinem 
Versprechen fest, ihr im Tempel weder zu hel-
fen, noch Fragen zu stellen. Ich kniete neben 
ihr und betrachtete den mit nacktem dicken 
Bauch lächelnden Maitreya-Bodhisattwa, der 
auf dem Lotusblütealtar saß und mich freund-
lich anblickte. Ich musste lächeln. Ich habe 
noch nie eine Person mit so dickem Bauch 
gesehen. Der musste ein gutes Leben gehabt 
haben. Seine beiden langen Ohren berühr-
ten seine Schultern, in der Hand hielt er eine 
braune buddhistische Gebetskette. Ich konnte 
nicht feststellen, ob er betete oder mit der Ge-
betskette aus Holz spielte.

Dann folgte ich ihr zur Ostseite, zum Al-
tar Guanyin-Bodhisattwa, der Buddha war 
weiblich und in weiß gekleidet und mit einer 
Lotusblüte in der Hand. Er strahlte nach Frie-
den, Gütigkeit und Großherzigkeit. Anschlie-
ßend trippelte sie zur Westseite, zum Altar 
von Manjushri-Bodhisattwa. Während meine 
Großmutter vor dem Buddha mit Schwert be-
tete, las ich die Schrift auf der Tafel rechts 
neben dem Altar. Manjushri-Bodhisattwa ist 
Lehrer des Wissens und des Lernens, der so-
genannte Buddha der Weisheit. Das Schwert 
wird benutzt, um den Schleier der Ignoranz 
zu durchtrennen. Ich verstand weder Schleier 

noch Ignoranz. Ich wartete ungeduldig, während meine 
Großmutter ehrfürchtig betete, und anschließend eben-
falls Scheine in die Spendenbox vor dem Altar einwarf. 
Jeder Buddha hat eine eigene Spendenbox, das war 
ganz praktisch, dachte ich.

Ich stand im Hof des Tempels, betrachtete durch die 
offenen Tore alle drei Buddhas. Heiterkeit, Warmher-
zigkeit und Weisheit. Hat meine liebe Großmutter nicht 
sämtliche Eigenschaften der drei Buddhas?

Fast nur Frauen haben vor dem Guanyin-Bodhisattwa 
gekniet und ihm Rauchstäbchen angezündet. Ich habe 
gehört, dass der gnädige Guanyin-Bodhisattwa, auch 
die Göttin der Babys genannt wird, er ist sehr beliebt 
bei jungen Frauen, die Söhne haben wollten, oder bei 
älteren Frauen, die für ihre Schwiegertöchter Söhne 
herbeibeten und großzügig spenden. Durch die Gebur-
tenkontrolle mit der Einschränkung auf zwei Kinder auf 
dem Land beteten viele Menschen für die Geburt eines 
Sohnes. „Hilft das Beten wirklich vor der vergoldeten 
Statue, dass eine Frau einen Sohn geschenkt bekommt?“ 
Mein Blick folgte den Rauch über dem Altar vor dem 
Tempel Guanyin-Bodhisattwa, der im Hof emporstieg. 
Der Hof roch stark nach Räucherstäbchen, meine Zöpfe 
und Hände ebenfalls. 

Buddha, 50x60cm, Öl, Sonja Henisch
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Viele Fragen hatte ich über meine Großmutter und die 
Buddhas, aber ich versuchte, meine Zunge zu zügeln, 
um mich an mein Versprechen zu halten. Ich musste 
noch Geduld mit mir haben.

Als meine Großmutter endlich mit dem Beten fertig 
war, war Onkel Cheng auch erleichtert. Während wir 
im Tempel waren, hat er ein Nickerchen in der Kutsche 
gemacht. Mein knurrender Magen hatte Vorrang vor 
meiner Neugierde. So setzten wir uns auf eine steinerne 
Bank vor dem Platz des Eingangs und aßen das mitge-
brachte Brot. 

„Großmutter, glaubst du wirklich an Buddha, dem 
Aberglauben?“ Kaum hatte ich den letzten Bissen ge-
schluckt, fragte ich meine Großmutter.

Lächelnd tippte sie leicht auf meine linke Backe.
Ich wusste, ich sollte nicht mit vollem Mund reden. 

Schnell trank ich einen Schluck Wasser, dann zeigte ich 
meiner Großmutter meinen großen geöffneten Mund.

Leicht streichelte sie meine Haare. Dann drehte sie ih-
ren Kopf zum Tor des Tempels, nickte nachdenklich und 
sprach leise: „Ich weiß es wirklich nicht, ob ich an Bud-
dha glaube. Als frisch verheiratete junge Frau habe ich 
den Guanyin-Bodhisattwa um Söhne gebeten. Dreizehn 
Kinder habe ich geboren, acht davon sind in Kindesalter 
gestorben, dann bat ich sie, mir keine Kinder mehr zu 
schenken. Dein Onkel Cheng ist mein dreizehntes Kind, 
auf ihn bin ich sehr stolz. Damals war der Goldene Pa-
gode-Tempel sehr groß und imposant. Den Maitreya-
Bodhisattwa habe ich um Gnade und Großmut, den Sa-
mantabhadra-Bodhisattwa um Tugend gebeten. Damit 
die anderen Buddhas nicht beleidigt sein würden, habe 
ich einmal allen einhundertundacht Buddhas im hinte-
ren Tempel auch Räucherstäbchen angezündet, obwohl 
ich nicht alle Namen von ihnen nennen konnte, weil ich 
eine Analphabetin bin.“ Meine Großmutter blickte zum 
Tempel hinüber, ihre Stimme wurde leiser, ihre Miene 

nachdenklicher, sie war in ihren Gedanken versunken.
„Großmutter, glaubst du wirklich an Buddha?“ Leicht 

zerrte ich an ihren Armen und stellte meine Frage er-
neut. Außer dem Namen des Guanyin-Bodhisattwas 
wusste ich nicht, wie die anderen Buddhas im Tempel 
heißen.

„Halte an deinem Glauben fest und die Dinge werden 
deinen Weg gehen“, sagte sie leise, der Glaube und die 
Hoffnung haben mir auf jeden Fall viel Kraft und Mut 
geschenkt.

„Halte an deinem Glauben fest und die Dinge werden 
deinen Weg gehen“, den Spruch hab ich oft gehört. War 
es ein buddhistischer Spruch oder ein konfuzianischer 
Spruch? Die Frage konnte sie mir nicht beantworten.

„Der Tempel ist nicht mehr der, wie er einst gewesen 
war“, murmelte meine Großmutter, als wir uns auf den 
Heimweg machten. Unwillkürlich schaute ich auf den 
Tempel und sah eine goldene prächtige Pagode neben 
dem Tempel, die ich am Vormittag bei der Anreise nicht 
bemerkt habe, da ich mit meiner Großmutter tief im Ge-
spräch war.

Die goldene Pagode entfernte sich langsam von uns. 
In der Sonne strahlte sie majestätisch. Dass der Name 
des Tempels von ihr herkommen müsste, sollte meine 
Großmutter bestätigen. Sie antwortete nicht. Lang starr-
te sie in die Richtung des Tempels. Lange nachdem wir 
den Tempel und die Pagode nicht mehr sehen konnten, 
füllte sie ihre lange Pfeife mit Tabak und rauchte.

Meine Großmutter hat den Goldene-Pagode-Tempel 
nie wieder besucht. Wenn sie fest an Buddha geglaubt 
hätte, wäre ich wahrscheinlich auch eine Buddhistin ge-
worden. 

Auf jeden Fall hat die Erweiterung des Spruchs „Halte 
an deinem Glauben fest, arbeite eifrig für deinen Traum 
und die Dinge werden deinen Weg gehen“ mich beglei-
tet und mein Leben geprägt.

Stein der spirituellen Tradition, Rudolf Krieger
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Stein der spirituellen 
Tradition

Bist du es, Licht? 
Das Gespräch meiner Füße 
hat mich in eine Wanderung nach dir vertieft 
Bist meine Erinnerung 
Licht 
vergangen im Gespräch

Der Herbst hat seine eigene Sprache 
Seine Worte werden Silben 
Zu Lauten seines Geruches 
Und seiner Farben 
Formen und Furt

Was ist es 
Was schreit nach mir 
Ist es der Rhythmus 
Ist es die Harmonie 
Die übers Jahr verborgen 
Bist du es 
In der Schönheit meiner Augenlider

Ich bin mich vergangen 
Obwohl ich schon immer hier lebte 
Ein neuer Weg 
In den Herbstfarben des Wassers meines Körpers 
Siehst du es nicht 
Im Herbst kriegt das Wasser Runzeln 
Meinst nicht 
Weil das Jahr vorüber zieht!

Maria, Maria 
Schau dir den Herbst 
en Holzzaun und die Bäume an - 
So sanft, so zärtlich, so erhaben - 
So liebevoll Maria 
Es ist eine Zeit der Gefühle 
Maria, Maria - 
Hilf allen Spiegeln im Leben!

So sieht es aus 
Wo Geborgenheit in die Sonne schreibt: 
Die Zeit soll bloß nicht stehen bleiben 

Bis in alle Wurzeln 
Von meinen Zehen

Bist du es 
Mein Schatten 
Du bist es 
Mein Gras 
Mein Gras! 
Und ich gehe - 
Und ich gehe 
Von Gras zu Gras 
Und von Halm zu Halm 
Und ich gehe 
In dir Herbst 
Und ich gehe und gehe 
Bis all deine Farbe 
Selbstlos in mir verblasst 
Danke -  
Herbst meiner Füße!

Ru Krieger
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„D ieses Jahr feiern wir Weihnachten alle zu-
sammen“, flüsterte ich meiner Tochter zu. 
„Du meinst eh das Winterfest, Mama? Das 

machen wir ja ohnehin jedes Jahr. Ich hab schon im 
Metaverse ein tolles Lokal gebucht und die Kinder ba-
steln begeistert digitale Geschenke für euch. Sie geben 
deshalb fast ihr gesamtes Taschengeld aus.“

Ein leichter Schauer durchfuhr meinen Körper. Diese 
Mischung aus Vorfreude und Angst, schon wieder etwas 
Verbotenes vorzuhaben, machte mich nervös. Ebenso 
die Reaktion meiner Tochter. Hatte sie bereits alles ver-
gessen? Die Feste ihrer Kindheit, das Zusammensein der 
gesamten Familie? Christbaum, Kerzen, Weihnachtslie-
der? Selbst die Erinnerung an wohl unvermeidliche Fei-
ertagsstreitigkeiten weckte eine nostalgische Sehnsucht 
in meinem Innersten.

„Wir reden darüber bei unserem wöchentlichen Tref-
fen im Naturschutzareal. Küss die Kleinen! Ich hab euch 
lieb!“ Meine Abschiedsworte betonte ich durch einen 
lauten Bussischmatzer, welcher sogar Spuckspuren am 
Smartphone hinterließ.

„Mama, hör auf!“, antwortete mein Kind belehrend 
genervt. „Du weißt ganz genau, dass Küsse unsolida-
risch sind. Gerade du in deinem Alter solltest froh sein, 
wenn du vor den ganzen Keimen geschützt bist. Also 
hör endlich auf mit deinem ewiggestrigen Geschwa-
fel! Trotzdem freu ich mich auf dich! Und vergiss nicht 
wieder dein CO2-Außenmessgerät, sonst lässt man uns 
nicht mehr in den Naturpark.“

Ich war, wie immer, nicht ganz auf dem Laufenden, 
was die sich ständig ändernden Begegnungs- und Na-
turbetretungsvorschriften betraf. Momentan war es er-
laubt, drei Menschen pro Woche für jeweils eine Stunde 
persönlich zu treffen, sowie fünf Stunden im Natur-
schutzareal zu verbringen. Sofern man es sich leisten 
konnte die stets steigenden Preise für derartige Nostal-
gieerlebnisse zu berappen.

Seit dem Beginn der sogenannten „solidarischen An-
ständigkeit“, die ausgerufen wurde, um die Menschen 
vor Krankheiten und das Klima vor dem Menschen zu 
bewahren, kam es zu ständig neuen Verboten und Ver-
ordnungen, welchen meist freudig entgegengefiebert 
wurde. Einerseits konnte man sich eine Kleinigkeit da-
zuverdienen, wenn man einen Mitmenschen bei einer 
sogenannten unsolidarischen Handlung ertappte und 
anzeigte, andererseits waren die Bürger froh, eindeuti-
ge Anweisungen zu erhalten, nach denen sie sich rich-
ten konnten und sich dabei gut fühlten. Dies alles auch 
noch zum Wohl des großen Ganzen.

Vor einigen Jahren wurde unter ungeheurer Begeiste-
rung die Eröffnung von Naturschutzarealen verkündet. 

Unisono rieten Experten dazu, die schwächelnde Natur 
vor den Menschen zu schützen. Dies führte dazu, dass 
es nur noch in Ausnahmefällen erlaubt war, am Land zu 
leben oder einen Garten zu nutzen. Alle Grünflächen, 
Wälder und unverbauten Areale wurden in der Ge-
sellschaft für Umweltsolidarität zusammengefasst. Die 
Menschen selbst zogen in hohe, abgedichtete Häuser. 
Durchdigitalisiert und klimaneutral smart wurde ihnen 
zugestanden, je nach Gesetzeslage, die Naturbereiche 
auf ausgeschilderten Wegen für eine bestimmte Zeit zu 
betreten.

Das Ernten von Früchten, Pflücken von Blumen, gar 
das Pflanzen neuer Bäume wurde mit hohen Strafen ge-
ahndet. Endlich könnte die Natur, vor dem bösen Men-
schen geschützt, gedeihen. Gleichzeitig wurde, unter 
gewaltigem Beifall, die private Haltung von Haustieren 
verboten. Endlich keine Quälerei der armen Geschöpfe 
mehr!

Mir fiel es von Anfang an schwer, mich dieser neuen 
Normalität zu unterwerfen. Die angebotenen Medika-
mente zur Vergangenheitsbewältigung halfen kaum, 
aber machten mich müde und lustlos. Als ich die neue 
Impfung zur Verstärkung der Zukunftsfreude ablehnte, 
wurde meine Rente gekürzt. Ich hatte Bedenken, da sie 
bei einigen meiner Bekannten bis zu 20 Jahre Erinne-
rung löschte. Zwar fühlten sie sich danach wohlig ge-
borgen im neuen Zeitgeist, aber ihre Vergangenheit war 
verschwunden. Ich selbst hielt sie wie einen Schatz. Das 
Heranwachsen meiner Kinder, alle schönen Erlebnisse, 
sogar die schmerzhaften, will ich in meinem Herzen tra-
gen, genau wie es Generationen vor mir voll Selbstver-
ständnis pflegten.

Heuer feiern wir Weihnachten, beschloss ich, als vor 
meinem Fenster ein Rabe landete. Er hatte einen Tan-
nenzweig im Schnabel und blickte mir mit dunklen 
Augen direkt in die Seele. Wie ich die Tiere vermisste! 
Eine Katze streicheln, mit einem Hund spazieren gehen, 
dankbar frische Eier aus den Nestern der Hennen zu 
holen. Erinnerungen, die inzwischen von Traumfetzen 
kaum zu unterscheiden waren.

Der Rabe krähte dreimal, klopfte sanft mit seiner 
Schnabelspitze ans Fenster und legte den wunderschö-
nen Tannenzweig ab. Er warf mir noch einen tiefen 
Blick zu, in seinen Augen spiegelte sich warmes Ka-
minfeuer, ein mit Kerzen beleuchteter Christbaum und 

Was ist Weihnachten? 
(Eine Geschichte aus Zukunft und Vergangenheit)
Silvia Constantin
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freudiges Kinderlachen. Selbst ein Geruch von Zimt und 
Lebkuchen lag plötzlich in der Luft. Dann breitete er 
die Flügel aus und flog davon. Schnell öffnete ich das 
Fenster, um den verbotenen Zweig hereinzuholen. Er 
duftete nach Wald und nach Weihnachten.

„Danke, mein lieber Rabe!“, rief ich ihm nach, doch er 
war schon in der Weite verschwunden.

Ganz hinten in der untersten Schublade fand ich 
drei verbogene Kerzenstummel. Behutsam holte ich sie 
hervor und drapierte sie an mein wertvolles Tannenge-
schenk.

Selbst Kerzen waren inzwischen illegal, denn jede 
Emission war eine zuviel.

Manchmal hörte man Hubschrauber über den Natur-
schutzarealen kreisen, oft schienen sie mittendrin zu 
landen. Es hieß, dass wissenschaftliche Studien statt-
fanden, zum Schutz der Umwelt selbstverständlich. 
Trotzdem wurde gemunkelt, dass diverse Politiker und 
andere wichtige Personen dort ihre Freizeit verbrachten. 
Inklusive Lagerfeuer und Baumhausbau für deren Kin-
der. Natürlich waren das nur Gerüchte. Jegliches Feuer 
oder gar Rauchen waren schon länger streng untersagt. 
Abgesehen davon kamen Menschen kaum noch zusam-
men. Ab vier haushaltsfremden Personen bedurfte es 
einer Sondergenehmigung, welche kaum erteilt wurde. 
Selten kam es zum Austausch privater Informationen. 
Übers Internet, unserem Hauptkommunikationsmittel, 
wurde meist nur oberflächlich debattiert, da man sich 
sonst schnell eine Anzeige wegen Hassrede einfangen 
konnte. Natürlich zurecht! Die legitimierten Informa-
tionskanäle, die seriösesten aller Zeiten, stets wissen-
schaftlich fundiert, versorgten uns mit dem gesamten 
Wissen der Menschheit. Suspekt, wer nach Alternativen 
suchte. Dieser Unsinn gehörte längst der Vergangenheit 
an, als Fakenews und Hetze überhandnahmen. In einer 
perfekten Gesellschaft, wie der unseren, war Querulan-
tentum obsolet.

Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, die Erin-
nerungen hatten mich überwältigt. Vielleicht sollte ich 
mir doch die Spritze des Vergessens abholen?

Ein unerwarteter Anruf meiner Schwester vertrieb 
diese trüben Gedanken. Sie erzählte gerührt, dass ge-
rade eine Taube auf ihrem Balkon gelandet war und 
einen wunderschönen Mistelzweig hinterlassen hatte. 
„Schnell hab ich ihn reingeholt“, flüsterte sie schuld-
bewusst. „Bitte halt mich nicht für verrückt, aber die-
se Taube hat mein Herz berührt, wie wir früher sagten. 
Plötzlich hatte ich ein Bild vor Augen, in dem wir alle 
gemeinsam Weihnachten feiern. Sogar mit Wein und 
Gesang. Die gesamte Familie hat Stille Nacht gesungen, 
ohne CO2-Messgeräte vorm Gesicht. Ich weiß, es ist tö-
richt, aber schmerzhafte Sehnsucht hat mich befallen. 
Dann fiel mir auch noch der alte Tonengel unserer Mut-
ter vor die Füße, stell dir vor, er hält eine halbe Kerze, 
eine echte, in seinen Händen! Ist das ein Zeichen oder 
Altersverrücktheit?“

„Ganz gesund scheint das nicht zu sein“, antwortete 
ich streng und versuchte meine Freude zu verbergen. 

„Morgen, bei unserer Begegnungsstunde, werd ich dir 
solche Flausen schon austreiben!“

Meine Worte galten der stets mithörenden und aus-
wertenden KI, die schon längst unsere perfekte Gesell-
schaft koordinierte.

Wie konnte es nur so weit kommen? Gesundheit, 
Klima- und Tierschutz hatten nun Priorität. Unser Ver-
halten wurde nach streng neutralen wissenschaftlichen 
Standards gelenkt. Demokratie und Anstand führten 
uns in Richtung Frieden und Gerechtigkeit. Es war nun 
fast zu gut, um wahr zu sein. Dennoch empfand ich, 
besonders wenn die Wirkung der Medikamente nach-
ließ, eine erschreckende Leere. Dann sah ich nur noch 
Hülsen. Worte ohne Bedeutung, Menschen ohne … ja, 
ohne was?

Weihnachten 2020: Aufgrund einer der entsetzlichsten 
Pandemien der Geschichte mussten rigorose Kontakt-
beschränkungen erlassen werden. Damals war es noch 
üblich jederzeit und überall, sogar in der empfindlichen 
Natur, anderen Menschen zu begegnen. Jeder durfte at-
men, wann und wie es die, damals unvollkommenen, 
natürlichen Bedürfnisse verlangten. Selbst sportliche 
Aktivitäten und Singen wurden uneingeschränkt gedul-
det. Enkelkinder besuchten die senilen, kranken Alten. 
Leidend ließen diese alles über sich ergehen. Die erlö-
sende Sterbehilfe konnte erst später umgesetzt werden, 
da stets sentimental von der Würde des Alters und sogar 
von Gottes Willen geschwafelt wurde. Nun gab es kein 
Leid mehr! (Wer nicht pharmazeutisch behandelt wer-
den kann, keinen Beitrag mehr leistet, kann sich freiwil-
lig dem Leben entziehen.)

Egoistisch wurde gejammert, sogar geklagt, dass die 
Älteren vereinsamen würden, ihre Liebsten nicht mehr 
sehen und letztendlich alleine sterben müssten. 2020 

Gabi Bina, Neu geboren 2022



Pappelblatt H.Nr.27/202246

war den meisten noch nicht bewusst, dem Beginn einer 
großartigen Erneuerung beizuwohnen. Eher beklagte 
man die großzügigen Zugeständnisse der Regierung, 
Feiern im kleinsten Rahmen zuzulassen. Nicht einmal 
der Ausblick auf rettende Impfstoffe, gratis und mas-
senhaft bestellt von fürsorglichen Politikern, konnten 
den demonstrierenden Pöbel beruhigen.

Im darauffolgenden Jahr 2021 wurde es noch übler. 
Inzwischen waren Impfungen für die gesamte Bevölke-
rung vorhanden, in weiser Voraussicht sogar fünf Do-
sen pro Person. Trotzdem lehnte etwa ein Viertel dieses 
Geschenk ab, aufgewiegelt durch krude Theorien und 
wissenschaftsfeindliche Schwurblerseiten. Heute kaum 
vorstellbar, aber damals konnte jeder alles, egal wie ab-
surd, im Internet veröffentlichen.

Zärtlich und behutsam versuchten deshalb philan-
thrope Experten die Verwirrten Richtung Einsicht zu 
bugsieren. Denn es war sonnenklar, dass eine neue Imp-
fung nur wirkt, wenn alle dabei mitmachen. Natürlich 
mussten die Anständigen belohnt werden! Sie durften 
Weihnachtsmärkte, Geschäfte und Lokale besuchen, un-
getestet ihren Arbeitsplatz behalten, also nahezu prä-
pandemisch leben. Selbst private Weihnachtsfeiern mit 
der Familie wurden in Aussicht gestellt, sofern die Un-
geimpften zur Besinnung kämen oder ausgeschlossen 
im verdienten Hausarrest verharrten. Dennoch war es 
traurig. Familien zerstritten sich schon vor dem Fest, 
Freundschaften zerbrachen. Einige wollten ohnehin 
nicht feiern, da sie während diverser Schutzlockdowns 
enorm in die Breite gegangen waren und Weihnachten 
als Fest der Schlemmerei einordneten, die sie sich nicht 
mehr leisten konnten. Irgendwie ging es trotzdem wei-
ter.

Nur dunkel erinnerte ich mich an diese Zeiten. Denn 
vor Weihnachten 2022 fiel der Strom aus.

Jedenfalls läutete der Herbst 2022 die Ära der Vernunft 
ein. Es war ein großer Fehler, den Menschen zuvor mal 
wieder einen Sommer wie damals zu versprechen. Der 
Sinn aller Maßnahmen und politischer Fürsorge driftete 
dadurch in den Hintergrund. Einzig Wien lag etwas an 
den Menschen, indem man sie weiterhin zum Tragen 
von Staubschutzmasken verpflichtete, um das Bewusst-
sein diverser Virengefahren aufrecht zu erhalten.

Ein Klopfen an der Haustür unterbrach meinen hi-
storischen Rückblick. Mit hochrotem Gesicht und völlig 
außer Atem stolperte mein Bruder in die Wohnung. Er 
umarmte mich stürmisch, drückte mir zwei Küsse auf 
jede Wange, während sein CO2-Messgerät unachtsam 
an seinem Hals baumelte. Er hatte ein kleines Gerät 
entwickelt, das einen regelmäßigen Atem vorgaukel-
te. Dadurch bekam er die Möglichkeit seinen Alltag 
mit Singen, Bewegung, sogar mit Yogaatemübungen 
zu verbringen. Ohne solch schwer verbotene, weil ver-
mehrt CO2 ausstoßende, Tätigkeiten konnte er einfach 
nicht leben. Ich liebte meinen Bruder mit seiner krea-
tiven Unbeugsamkeit, welche ihm schon mehrere Ge-
fängnisaufenthalte eingebracht hatte. Nun versuchte er 
sich als Erfinder, durchaus erfolgreich.

„Stell dir vor“, erzählte er begeistert, „heute Morgen 
kam ein Dachs vorbei. Er sah mir tief in die Augen und 
legte drei Kirschzweige vor meiner Türe ab. Ich hab 
sie mitgebracht. Wenn du sie ins Wasser stellst, wer-
den sie bis Weihnachten Blüten entwickeln. Außerdem 
entdeckte ich den alten Stern unserer Großmutter, der 
alljährlich die Spitze unseres Christbaums zierte.“

Rasch zog ich die Wohnungstüre zu, versuchte sei-
nen Mund zuzuhalten und unterdrückte eine Panikat-
tacke. Er brachte uns noch in Gefahr, wenn er einfach 
so bei mir vorbeikam, noch dazu mit illegalem Na-
turgut. Dennoch redete er wie ein Wasserfall weiter: 
„Keine Sorge, liebe Schwester! Meine neue Erfindung 
verwirrt die KI dermaßen, dass sie weder mitbekommt, 
was wir sprechen noch, wo ich mich aufhalte. Außer-
dem bringe ich eine frohe Botschaft! Heuer werden wir 
Weihnachten alle gemeinsam feiern! Auf diese Idee hat 
mich der Dachs gebracht. In seinem Blick lag Hoffnung 
und Lebendigkeit. Wenn wir nicht selbst etwas ändern, 
werden wir zu gedemütigten Tieren, wie früher in der 
Massentierhaltung. Feiern wir Christi Geburt, geben wir 
den Jüngeren etwas Tiefe und Sinn. Sie kommen mir so 
traurig vor, irgendwie leer, zwar funktionierend, aber 
stets gierend nach etwas, das sie nicht mehr benennen 
können, jedoch sichtbar schmerzhaft fehlt.“

Gerührt umarmte ich meinen lieben Bruder und be-
richtete vom Rabengeschenk und dem Mistelzweig un-
serer Schwester. Strahlend begutachtete er den kerzen-
verzierten Tannenzweig neben dem wir eine Vase mit 
den Kirschzweigen platzierten, sowie den Stern unserer 
Vorfahren befestigten. „Jetzt müssen wir nur noch die 
restliche Familie überzeugen, ein so großes Risiko in 
Kauf zu nehmen“, meinte ich resigniert. Mein Bruder 
hatte auch hier eine Lösung parat. Er hatte für jedes 
Familienmitglied eine Art Avatar programmiert, der 
brav im Metaverselokal Anwesenheit vorgaukeln sollte. 
Während ich mich noch fragte, was der ganze Aufwand 
bringen sollte, sang mein Bruder leise: „Wenn zwei oder 
drei in meinem Namen zusammen sind, dann bin ich 
mitten unter ihnen!“ Und weg war er.

Ich war nie besonders bibelgläubig gewesen. Aber 
ebensowenig konnte ich mich mit dieser gegenwärti-
gen Normalität anfreunden, deren Absolutheit inzwi-
schen jede Religion ins Abseits verbannt hatte. Religi-
on war zwar nicht explizit verboten, hatte jedoch den 
Hauch von Unwissenschaftlichkeit in sich, sodass man 
ihr meist allein und im Verborgenen nachging, wenn 
überhaupt.

Ohnehin marterte mich ein schlechtes Gewissen, ir-
gendwie fühlte ich mich verantwortlich dafür, welche 
Gesellschaftsform ich meinen Kindern hinterlassen hat-
te. War mir doch von Anfang an bewusst, dass es den 
Menschen schadete, wenn sie sich blind Verordnungen 
unterwarfen, bei denen klar war, dass sie Beziehungen, 
das Sozialleben, unsere Freiheit, sogar die Gesundheit 
und Wirtschaft dauerhaft zerstörten. Dennoch holte 
ich im Herbst 2022 meine Maske hervor, ließ mich ein 
viertes Mal impfen und kerkerte mich ein, als es wieder 
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zu Lockdowns kam, diesmal unter neuen Namen, wie 
Schutzhäuslichkeit oder solidarische Winterruhe, später 
dann klimarettende Sofortmaßnahmen. Was hätte ich 
auch tun sollen? Die Mehrheit schien derlei notwen-
digen Schikanen positiv entgegenzufiebern. In einer 
Demokratie muss man halt schlucken, was der Durch-
schnitt ersehnt. Selbst, wenn der Souverän vor Angst 
gelähmt und PR-propagandistisch geschult von der 
Wahlurne zur suggestiven Bürgerbefragung humpelte.

Ich wollte mich nicht einmischen, der nachfolgenden 
Generation ihren Willen lassen und keinesfalls besser-
wisserisch eingreifen.

Nun sah ich das Ergebnis. Meine traurige Tochter, die 
vehement die Erlebnisse ihrer Kindheit verleugnete, um 
ihren Nachwuchs nicht unnötig zu verwirren. Die En-
kel mit trübem Blick unter den Reality-Brillen. Lachen, 
Spielen, Herumtollen war ihnen fremd. Alles, was den 
menschlichen CO2-Ausstoß erhöhte, wurde nicht mehr 
geduldet. Meine Enkel kannten nichts Anderes, als erst 
mit Staubschutzmasken und danach mit CO2-Messgerä-
ten durch den Alltag zu taumeln. Kein Wunder, dass sie 
den Bildschirm vorzogen.

Meine Untätigkeit und Ignoranz damals konnte ich 
leider nicht mehr ändern. Wieviel Licht, Liebe und Ver-
nunft hätte ich in die Welt tragen können, als es noch 
leichter war?

Bevor die Schuldgefühle unerträglich wurden, stand 
auf einmal meine Tochter vor mir. Anscheinend hatte 
sie eine Sondergenehmigung erhalten. Noch war die Al-
terseuthanasie freiwillig, daher durften Angehörige zur 
Überzeugungsarbeit ihre älteren Verwandten besuchen.

„Wir kommen alle zu dir und feiern Weihnachten!“, 
säuselte sie verschwörerisch. Dabei umarmte sie mich 
das erste Mal seit Jahren. „Onkel Sigi hat mich über-
zeugt. Durch seine Erfindungen ist die Gefahr für uns 
minimal. Erst wollte ich auf deine sentimentalen Plä-
ne gar nicht eingehen, aber dann landete ein Spatz auf 
meiner Dachrinne, die ich gerade reinigte und sah mir 
tief in die Augen. Und, stell dir vor, er hatte etwas La-
metta im Schnabel, das er mir direkt in die Hand warf. 
Und das, obwohl Kunststoffe, bis auf unsere Masken 
und Impfspritzen längst ausgemerzt sind. Dann fand 
ich noch eine kleine Krippe mit Jesuskind, die Oma mir 
einst geschenkt hat.“

Meine Tochter zitterte vor Aufregung, sogar eine Trä-
ne rann über ihre Wange, obwohl sie es mit den Me-
dikamenten zur seriösen, solidarischen Alltagsbewälti-
gung sehr genau nahm.

„Ich hab alles mitgebracht“, fuhr sie fort. „Als der 
Spatz mich anblickte mit seinem glitzernden Geschenk 
im Schnabel, spiegelten sich so schöne Erinnerungen 
wider, dass ich weinen musste. Weißt du noch, wie 
schön es früher war? Ja, nicht immer leicht und vieles 
ungeregelt, aber … diese Gefühle und Sehnsüchte, ich 
werde sie nicht mehr los. Mama, wollen wir nicht auch 
Kekse zusammen backen?“

Gerührt, aber in Sorge, diesen kleinen Wunsch mei-
ner Tochter unerfüllt zu lassen, da Eiersatz nur schwer 

erhältlich war, überhörte ich fast das leise Klingeln an 
der Tür. Mein Bruder hatte scheinbar seine Anonymi-
sierungsgeräte an die gesamte Familie verteilt. Als ich 
öffnete, stand mein Cousin vor der Wohnung. „Stell dir 
vor“, sagte er, „heute Morgen kam ein Huhn an mei-
nem Haus vorbei und legte drei Eier ab. Es blickte mir 
tief in die Augen und ging erst weg als ich die Eier 
an mich nahm. Ich hab ein bisschen Sorge, da ja alle 
tierischen Produkte verboten sind. Vielleicht kannst du 
in deinem illegalen Ofen eine Kleinigkeit zubereiten für 
unser Weihnachtsfest!? Alle sind informiert, sogar die 
Kleinen werden kommen!“

Bevor er verschwand, drückte er mir einen frischen 
Mistelzweig und einen alten Tonengel mit halber Kerze 
in die Hand. „Das schickt deine Schwester. Ich besor-
ge den Wein“, flüsterte er mir ins Ohr und ging seiner 
Wege.

Meine Tochter nahm mich an der Hand. Gemeinsam 
stellten wir Mistelzweig und Engel zu den anderen 
Schätzen und schmückten sie mit Lametta, welches wir 
eigentlich nie gemocht hatten. Dann bereiteten wir aus 
spärlichen Zutaten einen Teig. Wir alberten herum, taten 
so, als hätten wir Zimt, Butter, Nüsse und Trockenfrüch-
te. Enthusiastisch diskutierten wir, ob unsere Kekse nun 
Stern- oder Herzform erhalten sollten, obwohl wir keine 
einzige Ausstechform mehr besaßen. Alles Metall wurde 
wegen des Krieges ja eingeschmolzen und Plastik war 
ausgemerzt. Meine Tochter stimmte ein Lied an, weitere 
folgten. Es erstaunte mich, dass sie alle Strophen noch 
im Kopf hatte.

Mir wurde schwindelig, längst vergessene Empfin-
dungen holten mich ein. Freude, Liebe und innerer Frie-
den. Wir tanzten durchs Wohnzimmer, umgeben vom 
Duft der Kekse und Zweige.

Ja, ich bereute meine Unterlassungen, welche mit-
verantwortlich für unsere heutige Gesellschaft waren 
zutiefst. War es zu spät, machte irgendein Verhalten 
unsererseits überhaupt noch einen Sinn?

Ja, ich spürte eine unendliche Freude! Eine Vorfreude, 
auf das Zusammensein mit meinen Liebsten, leuchtende 
wärmende Kerzen und die gemeinsame Erwartung auf 
die (Wieder)geburt der Menschlichkeit!

Leise tapste etwas an der Verandatüre. Eine kleine 
gescheckte Katze begehrte Einlass. Waren nicht alle 
Haustiere in geschützten Arealen untergebracht, wie 
uns versichert wurde? Das penetrante Miauen des un-
erwarteten Gastes, ließ uns keine andere Wahl, als sie 
einzulassen. Sie strich mit ihrem Kopf um unsere Beine, 
schnurrte, als wir sie kraulten. Erst nach längeren Strei-
cheleinheiten fiel das abgemagerte Tier über die ange-
botenen Eierschalen her und ließ sich danach im Schoß 
meiner Tochter schlafend nieder. Noch etwas Verbote-
nes, dachte ich ängstlich. Doch als die kleine Katze ihre 
rosa Nase an meiner rieb, erkannte ich sie als Geschenk. 
Wie glücklich würden die Kinder sein, ein echtes Tier 
zu sehen! Und wie sehr freue ich mich auf Weihnach-
ten! Denn wenn zwei oder drei in Liebe zusammen sind, 
dann ...
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Seht ihr auf  
dem Felde stehen?

Seht ihr auf dem Felde stehen,
weiße Blumen wachsen hier,
könnt ihr ihre Schönheit sehen,
schön gekleidet und voll Zier?
Seht nur hin, wie sie das machen,
ohne Sorge für ihr Kleid,
denn ihr Kleid besteht aus Lachen,
luftig, leicht und ohne Leid.
Sie nicht spinnen erst die Fäden,
weben dann ein Tuch daraus,
gehen nicht in teure Läden,
doch sie sehen prächtig aus.
Nicht ein König kann das schaffen,
was die Blumen auf dem Feld,
die sich nicht um Kleider raffen,
die nur schön sind auf der Welt.
Seht ihr auf dem Felde stehen,
all die weißen Blumen hier,
könnt ihr ihre Schönheit sehen,
gekleidet nur mit ihrer Zier?
Seht die Blumen auf dem Felde…

Ingonda Lehner

Als er stand auf hohem 
Berge…

Als er stand auf hohem Berge,
und die Schar der Völker sah,
und er sah von weiter Ferne,
und bot manches Wort nun dar.
Und das Wort, das kam geflogen,
einfach so aus seinem Mund,
floss heraus wie Meereswogen,
doch ganz weich und auch ganz rund.
„Selig sind, das ist die Wahrheit,
die im Geiste arm auch sind,
denn der Himmel zeigt die Klarheit,
wie ein Geist von einem Kind.
Selig sind, die Trauer tragen,
die dann in dem Troste sind,
denn der Trost kann sie dann tragen,
denn der Trost trägt wie ein Wind.
Selig sind, die sanft im Wesen,
ihnen wird das Land zuteil,
dieses Land war längst gewesen,
unbeschadet und ganz heil.
Selig sind, die wirklich hungern,
dürsten nach Gerechtigkeit,
werden so auch nicht verhungern,
auch nicht in der Ewigkeit.
Selig sind, die auch im Herzen,
wärmend und barmherzig sind,
selig, die auch laut im Herzen,
im Erschauen Gottes sind.
Selig, die auch friedlich weilen,
tragen dann ein Gottgewand,
selig, die den Frieden teilen,
verstreuen ihn wie gold´nen Sand.
Selig, die Verfolgung leiden,
ihnen ist das Himmelreich,
wandeln dann auf grünen Weiden,
erfahren nun Gerechtigkeit.“
So sprach er auf hohem Berge,
als er all die Menschen sah,
und was er aus weiter Ferne,
bot er ihnen nahe dar.

Ingonda Lehner

Gabriele Bina, Schutzengel der Erleuchtung 2022
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Aufruf zur Barmherzigkeit

Ein Herz aus Stein
belastet erdrückend 
die atmende Brust
von innen heraus,
	 presst ab
		  den Odem des Lebens,
	 den warmen Puls
		  des Mitgefühls,
	 macht blind
		  für die Tränen,
		  die andere weinen.

	 Wo ist Hilfe  
	 in einer Welt ohne Gnade,
	 wo jeder nur sich selbst der Nächste scheint? 

	 Wo ist Hilfe,
	 wenn du nicht selbst 
	 für andere einstehst
	 und ihnen hilfst?

Dein eigenes Herz halte frei
von Hybris, Habgier und Neid,
von Ichsucht, von Hass und Begehrlichkeit,
und - DENKE! Sei kritisch für zwei!

So kann es gelingen,
	 einzudämmen
		  die Mure aus steinernen Herzen,
	 aufzuhalten
		  die rasende Talfahrt
		  zum tödlichen Abgrund! 

Gelingt es uns nicht,
	 so fahren wir alle zur Hölle. 

Franziska Bauer

Ausgeweidet und 
geschlachtet...

Ausgeweidet und geschlachtet,
und die Leinwand ist gespannt,
was der Maler dort verspachtelt,
erwarten alle schon gebannt.
 
Doch zuvor wird noch geschnitten,
längs von Bäuchen, Kehlen auch,
und der Meister kam geritten,
umhüllt von Weih und seinem Rauch.
 
Und sie greifen in die Bäuche,
all die Menschen, die da sind,
Gedärmgewusel und die Bräuche,
lieben sie in diesem Rind.
 
„Meisterhaft“, sagt dann der Meister,
und sein Kleid ist angepatzt,
mystisch ist der Biokleister,
pickig auf der Leinwand schmatzt.
 
Das ist Kunst von höchstem Maße,
gut bezahlt, was will man mehr,
und seht her, auf dieser Straße,
ziehen wir dann hinterher.
 
Und zum Schluss wird noch gekreuzigt,
das ist ein Mysterium,
wird von denen nur beherzigt,
die für Kunst sind nicht zu dumm.
 
Und dann setzen wir uns nieder,
höher im Bewusstsein nun,
und besingen mit den Liedern,
unser hohes, hehres Tun.
Und dann reichen wir die Becher,
Wein wie zu dem Abendmahl,
und bringt rein in die Gemächer,
Beuschel für die große Zahl.
 
Ausgeweidet und geschlachtet…
Ingonda Lehner, 1.8.2022

Franziska Bauer, geb. 5.1.1951 in Güssing, wohnhaft 
in Großhöflein bei Eisenstadt, Neuphilologin, verfasst 
Lyrik und Kurzprosa. Derzeit Arbeit an einem humori-
stischen Gedichtzyklus über Menschen wie du und ich 
(Arbeitstitel: Max Mustermann und Lieschen Müller). 
franziska-bauer@inode.at Tel. +43 680/21 61 749 • 
www.galeriestudio38.at/Franziska-Bauer

Ingonda Lehner, geb. 1957 in Waizenkirchen, 
Studium der Malerei und textiles Gestalten, 
Motive in der Malerei und in der Lyrik: humanitäre 
und ethische Themen, Themen aus dem Maya-
Kalender, Energiebilder... Im Sommer erscheint der 
Gedichtband: „Lieder der Nacht und Lieder des Tages“ 
in der edition sonne und mond 
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E. Th. A. Hoffmann – ein  
Universalgenie aus Königsberg 
untersucht von Claudius Schöner
Das Eichhörnchen lief in den Felsen, und ein  
Schmetterling kam heraus    (Jack Kerouac)1)

Bekannt bei uns als Autor phantastischer Ge-
schichten ist E. Th. A. Hoffmann eine der her-
ausragenden Figuren der deutschen Romantik. 

Man muss ihn als universellen Geist verstehen, der wie 
wenige vor ihm alle Geisteskraft zusammenraffte, um 
seine Ziele zu erreichen. 

Ernst Theodor Amadeus (diesen Vornamen legte er 
sich aus Verehrung für Mozart selber zu) ist eine be-
merkenswerte Gestalt des späten 18. und frühen 19. 
Jahrhunderts. Er war ausgebildeter Jurist, durchlief eine 
angesehene Karriere als Gerichtsrat in Posen, später in 
Warschau, und musste nach der polnischen Revolution 
nach Deutschland zurückkehren. In den folgenden Jah-
ren schrieb er alle seine Werke, war tätig als Kompo-
nist nicht unbedeutender Werke (z.B. die Oper Undine), 
arbeitete ferner als Theaterdirektor, Bühnenmaler und 
Bühnenbildner. Er lebte abwechselnd in Dresden (dort 
entstand der goldene Topf), in Bamberg, wo er auch 
Theaterdirektor wirkte, später wieder in Berlin als Jurist, 
und starb früh mit weniger als 50 Jahren.

Von welcher Seite wir uns ihm nähern wollen ist na-
heliegend, ist doch sein literarisches Erbe das ergiebig-
ste.

Seine Werke als Literat umfassen ein gutes Dutzend 
phantastischer Erzählungen, sonderbarer Weise wur-
de er in Deutschland weniger wahrgenommen als in 
Frankreich, wo er lange Zeit einer der meistgelesenen 
deutschen Autoren war. 

Seine Erzählungen sind alle virtuos, doch keine 
gleicht der anderen. In jeder wird eine verschiedene Art 
der Seelenbetrachtung angewandt, in jeder ein anderer 
Aspekt des Menschenlebens angesprochen.

Beginnen wir mit dem „Goldenen Topf“, einer Ge-
schichte, die in Dresden spielt, und in der keiner der 
Akteure nur er selber ist, außer dem Hauptakteur, dem 
Studenten Anselmus. Er begegnet sonderbaren Gestal-
ten, der Äpfelfrau vom schwarzem Tor, die ihm später 
als Türklopfer wieder erscheint, dem Archivarius Lind-
horst dessen Existenz mehr als zweideutig erscheint, er 
begegnet den drei grüngoldenen Schlänglein, die sein 
Schicksal zu werden scheinen. Er hat bürgerliche An-
fechtungen, aber sein Problem sind die Kristallflaschen, 
in die er verbannt wird, als er dem geistigen Leben ent-
sagen will. „Ins Kristall bald dein Fall“ ist der bedroh-
liche Ausruf der Äpfelfrau vom schwarzen Tor, und es 
wird sein tiefster Fall.

Studenten, die glauben in köstlicher Freiheit zu le-
ben, die ein Gehalt bekommen, das für Bier und andere 
Belustigungen reicht, sitzen in Wahrheit in einer Kri-
stallflasche, abgeschieden vom freien geistigen Leben, 
sie amüsieren sich köstlich. Anselmus fällt durch einen 
verdrießlichen Fehler in dieses Kristallglas, nur er allein 
merkt, dass es ein Gefängnis ist.

Hier sind wir wieder bei der Annahme Hoffmanns, 
dass es verschiedene Dimensionen gibt, die in einer 
dauernden Wechselwirkung auf den Menschen wahr-
nehmbar sind. 

Bei allen Erzählungen Hoffmanns leben Personen in 
einer zweiten, einer zweideutigen, einer gänzlich ande-
ren Dimension.

Wir können sämtliche Erzählungen durchgehen, diese 
Teilung der menschlichen Psyche erscheint immer wie-
der, sei es im „Fräulein von Scudery“, Cardillac, der dä-
monische Goldschmied, sei es Amandus von Nebelstern 
in der Königsbraut, immer geht es bei Hoffmann um 
eine Zweiteilung der menschlichen Psyche, zwischen 
bürgerlicher Einfalt und unheimlichen geistigen Dimen-
sionen, die immer ins Phantastische hineinreichen.

Hoffmanns Zweiteilung als Jurist und Künstler ist 
eine Ursache davon, sie scheint mir der Schlüssel zu 
seiner Zwiespältigkeit. Es gibt in seinen Geschichten 
eine große Zahl von Justitiar-Räten, Konrektoren, Ober-
justitiar-Räten etc.

Die Erzählung „Des Vetters Eckfenster“ scheint mir 
Hoffmanns Persönlichkeit am deutlichsten wiederzuge-
ben. Im Zwiegespräch mit seinem Vetter, der im Roll-
stuhl sitzt und täglich vom Fenster aus das Treiben auf 
dem Marktplatz verfolgt, erlebt er die mannigfaltigsten 
Gestalten, die den Markt auf einem der Hauptplätze 
Berlins beleben. Jede der Personen wird vom Erzähler 
durch eine Vermutung charakterisiert, der Vetter, der 
mehr über die Leute weiß, erhellt die tatsächlichen Ver-
hältnisse. Oft taucht eine dritte Möglichkeit der Erklä-
rung des Verhaltens dieser Gestalten auf. Hier zeigt sich 
ungeschminkt die Seele des Dichters, der hinter jeder 
Fassade des Menschen mehrere Hintergründe vermutet, 
weil er aus seiner eigenen zwiespältigen Existenz als 
Künstler und beamteter Jurist alle Abgründe kennt, die 
ihn bedrohen.

Das ist aber nur einer der Wege der Vielschichtigkeit 
dieses Genies gerecht zu werden.

Es wäre notwendig, alle seine Erzählungen der Reihe 
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nach wiederzulesen, denn seine romantische Ironie ist 
nur vergleichbar mit Jean Paul Friedrich Richter, der 
aber einen anderen Weg eingeschlagen hat. Wir sollten 
dem Ostpreußen aus Königsberg die gleiche Ehrfurcht 
erweisen wie seinen Landsleuten Immanuel Kant und 
Otto Nikolai, der uns mit seinen lustigen Weibern von 
Windsor und der Gründung der Wiener Philharmoniker 
beglückt hat.

Anm. d. Herausgeber:
	 Als aufschlussreich, um die reduzierte, um nicht zu sagen 

(selbst-)zensurierte, Rezeption E.T.A. Hoffmanns durch 
den deutschsprachigen Geistesbetrieb zu verstehen, emp-
fiehlt sich die Lektüre von Ortwin Rosners Werk: „Kör-
per und Diskurs: Zur Thematisierung des Unbewußten in 
der Literatur anhand von E. T. A. Hoffmanns >Der Sand-
mann<“ (Europäische Hochschulschriften / ... Langue et 
littérature allemandes, Band 1937) Taschenbuch – 22. 
Juni 2006. 

	 In ihm wird wissenschaftlich präzise herausgearbei-
tet, dass auf der Germanistik Gefühle wenig geachtet,  
verpönt bis verhöhnt werden. Zudem wird anhand des 
„Sandmanns“ Hoffmann als ein Verfechter der Rationa-
lität reklamiert; ausnahmslos werden die Germanistikstu-
dentInnen es nicht müde, das seligmachende Primat der 
Vernunft zu feiern – und Hoffmann zu missbrauchen, die 
Moderne darin voranzutreiben. O. Rosners Buch ist al-
lerdings antiquarisch nur mehr ab einem Preis von 95 € 
zu erhalten. Im Buch: „Zwischen Mond und Moderne - 
Beiträge zur kulturellen Ganzheit“, Hrsg. Manfred Stangl, 
sonne und mond, 2o11, lässt sich eine hervorragende Zu-
sammenfassung Rosners Kritik an der Germanistik nach-
lesen.  

	 Die Rezension einer Nacherzählung von „Die Königs-
braut“ und „Das fremde Kind“ durch Claudius Schöner 
findet sich auf Seite 58.

1) aus der Serie: LiteratInnen mit spirituellen und ganzheit-
lichen Bezügen, betreut v. Michael Benaglio

Rajarshi Janakanandas Rede vorm  
Kurukshetra der Menschheit

Man ist kein Barbar, weil man Vegetarier ist, wie sich  Gandhi von Engländern anhören musste
noch gehört man einer unterlegenen Kultur an
weil man auf Alkohol lieber verzichtet

Führt ein naturgemäßes Leben, achtet die äußere Natur:
euren Körper und eure Umwelt –
euer Körper ist mein Schiff, auf dem ich durchs Universum segle
von Geburt zu Geburt, von Galaxie zu Sternenhaufen
von Mann zu Frau und von Frau zu Mann, von Tier zu Mensch,
bis ich wieder im Großen Hafen, in meinem eignen All-Sein
friedlich anlege;
achtet auf die Welt: mit zerfetzten Segeln, in der lauen Flaute
bewegt sich nichts.
Aber glaubt auch nicht, Geschwindigkeit sei wichtig –
richtig müsst ihr segeln, erfüllt von der Fähigkeit
der Unterscheidung und voll Vertrauen.
Oh – ihr werdet an Klippen harsch zerschellen –
dann wird das Schiff weitersegeln,
oh – ihr werdet in Blitz und Feuer enden –
dann segelt das Schiff frohgemut weiter.
Schließlich ist die Stille der Ort, wo ihr begreift
in welche Himmelsrichtung die Sterne lotsen
in welchen Fahrrinnen ihr durch Brackwasser
und Untiefe sicher segelt,
wann ihr Hilfe braucht, Boote
euch aus ewig windstillen Zonen zu ziehen.
Oh, der Göttliche Wind treibt euch an,
er ist euer Atem, der unsichtbare unmessbare Stoff
der das Universum zusammenhält
um den sich die Galaxien gruppieren
und der das Universum ausdehnt
er ist in eurem Blut, im Mark, in den Augen
wo ihr im Erkennen die Seele des Alleins schaut.

Oh, lernt ihr den Göttlichen Wind zu nutzen
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gelangt ihr ans Ziel und begreift,
dass ihr das in Wahrheit nie verloren hattet.
Denn das Reich Gottes ist inwendig
in euch.

Glaubt nicht den falschen Propheten
die euch weismachen wollen
ihr könntet in Häusern leben ohne Kamine –
der nächste Schritt wären Zimmer ohne Fenster
mit Screens voll lila blühender Natur
und unabschaltbare Dauerwerbung.
Glaubt nicht dem Gerede
von Einzigartigkeit, Besonderheit und Macht
denn die Philister der Vernunft
stoßen euch in Wirklichkeit in die schneidende Kälte
des Vakuums der Isolation hinaus.
Das Leben ist kein Trauertal –
ihr braucht nicht in virtuelle Welten zu flüchten
nicht in der Scheinüberlegenheit des Intellekts euch vergraben
von dort griesgrämig auf die Bäume zu starren, auf Lachen
und das Herz.
Das Leben findet zwischen den Bäumen statt, im Gras
und in offenen Gesichtern.
Wenn der innere See sich in euren Unterleib ergießt,
wisst ihr endgültig:
Das Leben ist schön!

Nach einigen Momenten in meinem Jahr
nach unzähligen Schiffbrüchen
und vielen vergossenen Tränen
öffnet sich euer Herz,
ihr werdet überströmt mit Liebe und wisst:
die Menschen, Blumen, Berge und Tiere
sind aus einem Stoff.
Grün ist das Wasser des Sees
grün ist der Farbe des Himmels
grün sind die Wälder, die Mondin,
das Licht.
Und ihr liebt!

Es gibt so viele Wege zu Gott
wie es Menschen gibt,
aber es gibt nur ein Göttliches Wesen, einen Allah
eine Göttliche Mutter, ein Nirwana oder Tao,
wie immer man es auch heißt.

Das Schiff heißt: die Ahnung oder Intuition,
der Rumpf ist der Bauch, die Kajüte sind die Gefühle;
der Ausguck das Herz.
Wer nun seinen Verstand als Steuermann einsetzt
segelt richtig, wo er unterscheidet
was dem Schiff schadet, was das Holz faulen lässt
und die Segel morschen, oder wann die Fahrt gegen die Dünung
es kentern ließe, wenn eitle Eile es
gegen Klippen schlägt und versenkt.

Wer handelt, ohne an den Früchten zu hängen

Afrikanische Mutter, Holzschnitt Langthaler

G Bina, Öffne dein Herz 2022

Richard Langthaler, geb. 1942 in 
Kirchberg/Wechsel. Theologe und Sozi-
alwissenschafter; Entwicklungszusam-
menarbeit in Kongo und Burkina Faso; 
seit den 60-er Jahren: Holzschnitte, 
Zeichnungen, Tonmodelle und Skulptu-
ren; 2o21 erschien im Promedia Verlag: 
Hilde und Richard Langthaler: „Kerbun-
gen -schwarze Texte uns Holzschnitte“ 
richard.lanfgthaler@gmx.at;
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tut richtig, denn niemand weiß
ob die Früchte süß sind oder bitter, oder gar Gift
auf dem Weg. 
Der Gottsucher sucht das Nicht-Tun, doch das meint
auf keinen Fall das Nicht-Tun wollen.
Wer alles will, erhält nichts
denn er will es aus dem Gefühl des Mangels heraus,
wer es sofort will, erhält es nie
denn er hat kein Vertrauen, keine Zeit – also nichts.

Doch selbst nach der bleiernsten Flaute, der 
gewaltigsten Irrfahrt
wird der Göttliche Wind eure Segel blähen
euch geleiten ins himmlischste Blau.

Wenn ihr mich dann in der Stille
singen möchtet in allen Farben
wenn das Glück euch durchströmt und das Wissen
dass alles gut wird
dann bricht sich Licht aus euren Kehlen
in jedem Wort preist ihr mich
in jedem Schweigen
und in jedem Ruderschlag beweist ihr meine Existenz –
das Sein im Himmelblau.

Oh, und einst Mensch
wenn du nichts, aber auch gar nichts mehr willst
und schon lange nichts mehr hast und auch
nichts mehr tust
wenn du nicht einmal mehr mich willst
und du dich deiner entleert hast
ist Raum genug in dir
dass ich in meiner Unendlichkeit und Schönheit
einziehe in dir.
Dann bist du restlos in mir und ich vollkommen in dir
und du wirst zum indigoblauen Ozean der Ewigkeit.

Und nur Liebe ist, grenzenlose Liebe
unvorstellbares Glück:
allumfassende Glückseligkeit!

Manfred Stangl
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universelle projektionen
die schwingung
das prinzip der gegenwart
im flow 
die resonanz
amplituden 
vielleicht 
die logik der magie
das projekt der unheimlichen 
unterschiedlichkeit 
die morgenröte in deinem gesicht
folge deinem atem bis in mein herz hinab
das meer der absichtslosigkeit
wir werden im wald des prana baden
einfach nur sein
zwischen dir und der liebe
seele an seele ineinandergelegt
ewig an ewig aneinandergeschmiegt
du und ich und du
ein stern geht auf am horizont
das universum 
lebt sich 
in 
uns

lyric is my radar
diese zeilen sind
mein persönlicher
wortgottesdienst
ich bin gelassen und erstaunt
wie ich
mir selbst
immer ähnlicher werde

ein regenguß im april
ist meine tauferneuerung
katholisch geboren
weltlich geworden
und doch 
zum universum 
konvertiert
p.s.:
weibliche formen
rechtliche normen
ich bin gut darin.

Elmar Mayer-Baldasseroni

Elmar Mayer-Baldasseroni: Geboren und 
aufgewachsen in der Obersteiermark (Jahrgang 
1977), interdisziplinäre Promotion in Gene-
tik und Bioethik 2005 (Uni Wien). Laufende 
literarische Publikationen, u. a. der Debutroman 
‚Die Hinrichtung‘ (Sisyphus, 2013), von FM4 als 
‚Buch des Jahres‘ tituliert. Mitglied der GAV, 
diverse Stipendien, Artist residencies sowie 
Ausstellungen als bildender Künstler.
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Fin, die tolldreiste Labrador Mischung, ist unschwer 
als das Alter Ego des Autors zu erkennen. Entspre-
chend mischt sich Fin ein: in die Tages- aber auch 

Weltpolitik, in das ungerechte System, das speziell Globa-
lisierung und Großkapitalismus etablierten. In die psychi-
schen Schäden, die oftmals auf die Ungerechtigkeiten der 
materiellen Welt zurückzuführen sind, die der Kapitalis-
mus errichtet hat.

Und, wie vom Autor Michael Benaglio gewohnt, sind die 
Interventionen paradox, oftmals von tierischem Humor, 
manchmal von reinster Subtilität geprägt. Gerade diese 
gelungene Mischung aus Witz und Gesellschaftskritik ist 
bemerkenswert, da sie weder auf phantastische Skurrili-
tät noch völlig Unerwartetes verzichtet, dennoch aber eine 
ganzheitliche Weltenschau bietet. Diese ist unumgänglich, 
um die Folgen der Natur- und Klimazerstörung, durch 
Habgier und menschliche Dummheit verschuldet, wenig-
stens im Ansatz zu bekämpfen. Benaglios lebensfrohe 
Kritik richtet sich gleichermaßen gegen den spießigen, in 
alten (patriarchalen und kapitalistischen) Bahnen festge-
fahrenen Kleinbürger, wie gegen den politisch Korrekten, 

der eine Cancelkultur zu etablieren 
gedenkt, in der alles nicht aus-
drücklich von der Intellektuellen-
Schickeria Erlaubte zensuriert und 
totgeschwiegen wird. Benaglio ver-
säumt auch in diesem, aus manch 
neuem Blickwinkel geschriebenen, 
Buch nicht, den fragwürdigen Eso-
Betrieb mit seinen leeren Heilsver-
sprechungen anzugreifen. Weiter-
entwickelt ist die höchstnotwenige 
Kritik am Transhumanismus, der 
im Cyborg seinen Höhepunkt fin-
det, der auf den alten Menschen 
hinunterblickt, wie der Zoologe auf 
Schimpansen…

In diesem Sinne ist zu hoffen, 
dass viele Leser und Leserinnen 
sich vom lustigen, bunten Hund nachhaltig inspirieren las-
sen.

Manfred Stangl

Michael Benaglio: „Fin – die tolldreisten 
Geschichten“, edition sonne und mond, 
2o22, Paperback, 164 S, 13,80 Euro,
ISBN: 978-3-9505097-6-2

Fin
von Michael Benaglio

Neu in der edition sonne und mond

Lyrik ist manchmal der Spiegel der Seele. Sofern man 
(noch) eine hat. Zeitgeistige Pseudolyrik kokettiert 
mit dem Negativen, ergießt sich in Unrat und Rotz, 

gibt sich selbstmitleidig oder bloß nichtssagend sprachver-
spielt.

Die Moderne – wie wir wissen – hat gut 2oo Jahre am 
Buckel, nachzuschlagen in der Vorrede zur Griechischen 
Poesie bei Friedrich Schlegel. Die Postmoderne mittlerwei-
le ließ Lyrik so weit verkommen, dass einzig die Tändelei 
mit Gefühlen, das Herzeigen irgend seltsamer Posen, die 
Gesten des narzisstischen Ichs als Literatur erfasst wer-
den. Letztlich buhlt der sich selbst und andere verlieren-
de Mensch lauthals oder wimmernd um Aufmerksamkeit. 
Er, der sich von den Bäumen und den Vögeln abgekehrt 
hat, schreit nun den Schmerz des Verlassen-Seins den-
noch nicht wund hinaus, sondern verbrämt das mit allerlei 
schicken Floskeln. Das immer und immer wieder aufgebro-
chene, umgeschüttete und wieder umgeworfene Erdreich 
im modernen Menschen verschüttete – kontaminiert mit 
allerlei geistiger Chemie – meist die gequälte Seele so sehr, 
dass nur unkenntliches Stammeln als Gedichtsurrogat aus 
zugeschnürter Kehle quillt. Oder man gibt sich eitel und 
emotionslos der Bedeutungslosigkeit elaborierter Sprach-
verballhornung hin.

Bei Hilde Schmölzer – bekannt als Prosaschriftstellerin, 
die vielbeachtet sich speziell Frauenthematiken angenom-

men hatte – zischt die Lyrik wie 
aus Geysiren empor. Der Stau der 
jahrhundertelangen Unterdrüc-
kung durch die (patriarchale) Zi-
vilisation entweicht. Doch wohin 
sollen die Funken fliegen? Die 
Kultur, in der wir leben, ist von 
ihren Wurzeln so sehr entfremdet, 
dass Äußerungen des Schmerzes 
wenig erwünscht sind. Der Deckel 
aus Asphalt und Zivilisation hält 
speziell in der intellektuell-lite-
rarischen Oberschicht alles weit 
unter dem Schmerz- und Bauchbereich. Doch Schmölzers 
lyrische Rufe dringen durch, finden ihren Weg durch feine 
Haarrisse in den Zwerchfell- und Betondecken. So sprießen 
Blumen heran, entfalten die eine und andere herrliche Blü-
te. Eine lautet: „Schenke Götter her – sie werden’s danken.“ 
Doch die Welkheit des Alters (wohl unserer Kultur) zupft 
die Blütenblätter rasch ab, und das Haupt beugt sich im 
Schmerz der verlorenen Zeit. Im Gedicht Nachklang heißt 
es: „Am jähen Ende/such ich den Anfang/dessen unrei-
fe Früchte/die Sonne rufen/und den Wind.“ Nicht nur der 
Zeit trauert Schmölzer nach, sondern auch der Sehnsucht. 
Klar wird, dass sie selbst die Libellenflügel der Sehnsucht 
vergaß; und endlich wissend die Feuerflammen einstigen 

In einer Handvoll Zeit
von Hilde Schmölzer
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Rezensionen
Entzückens zertritt. In kleine namenlose Sekunden des 
Glücks schüttet sie dunkle Schatten die sie immer beglei-
ten, immer.

Warum? Vielleicht wegen ihres lebenslangen Kampfes, 
die Schlange (der Ewigkeit?) zu zähmen. Wo sie auch die 
Natur anruft, muss sie doch vom Scheitern schreiben, den 
Leib zu begreifen. Damit drückt sie das Kardinalproblem 
der abendländischen Kultur und ihres Dualismus aus. Wir 
spähen mit wissenden Augen auf die Bäume, auf Atome, 
auf Körper, und schauen nur den Tod in die Dinge sowie 
die Menschen hinein. Schmölzer begehrt gegen die geleug-
neten Schatten des Okzidents auf, ruft: Qual und Schmerz 
bin ich doch auch stille Blume am Wegrand, sowie reißen-

der Quell und bebende Schwinge in einer Handvoll Zeit. 
Ich bin Mensch!

Uns allen ist zu wünschen, dass wir wie Hilde Schmöl-
zer in ihrem Gedicht: „Der Wagen“ einst mit zischender, 
erfüllter Lebendigkeit breit alles Sentimentale, Kitschige, 
Selbstmitleidige, Gespielte, Selbstdarstellerische und auch 
Negativkitschige hinter uns lassen, und auferstehen. 

Manfred Stangl

Hilde Schmölzer: „In einer Handvoll Zeit“, 
edition sonne und mond, 2o22,  
72 S, 9,60 Euro,  
ISBN: 978-3-9505097-7-9

„Violeta“ ist ein wunderbares Buch. Dieser neue 
Roman Isabel Allendes knüpft an alter Stärke 
an, die sie zur epochalen Größe kürte: zeugt 

von ihrer erzählerischen Kraft, beweist Humor, Geschicht-
sinteresse, Sinn für die Schönheit und für Mystisches.

Die Fähigkeit Allendes, Menschen intim zu schildern, 
scheint ungebrochen, zeigt ihre Liebe zur Menschheit, die 
sie an einzelnen Personen darlegt, etwa der Erzählerin des 
Geschehens, die sich in einem Ära-umspannenden Brief an 
ihren Enkel wendet.

1oo Jahre umfasst die geschilderte Epoche: von der 
spanischen Grippe bis zur Corona-Epidemie, welche aber 
nur am Rande thematisiert wird. Allende-Kenner werden 
sich an ihre bedeutenden Romane erinnert fühlen: an das 
Geisterhaus, auch an „Liebe und Schatten“, an die bru-
tale Machtübernahme der Militärjunta Chiles und deren 
Verbrechen, aber auch an die feinsinnigsten Schilderun-
gen von Suchtproblematik und den Herausforderungen 
des Lebens überhaupt. Man erwiese „Violeta“ keinen gu-

ten Dienst, vergliche man einzelne 
Erzählstränge, bestimmte Personen zu 
akribisch mit den vorangegangenen 
Werken der Autorin. Der große Wurf 
liegt genau darin, dass immer wieder 
Einzelnes bekannt vorkommt – ist es 
ja auch Teil der Geschichte Allendes, 
dennoch ein selbständig großes Gan-
zes zwischen zwei Buchdeckel eigenes, 
in klassischer Allende Manier, vielfäl-
tig-buntes, Leben entfaltet.

Mit Violeta legt eine der bedeutendsten SchriftstellerIn-
nen unserer Zeit ein Zeugnis ihrer Unvergänglichkeit ab. 

Manfred Stangl

Isabel Allende: „Violeta“; Suhrkamp,  
2o22, Hardcover, 4oo S, 
ISBN: 9787-3-518.43o16-3 

Allende Clasico

In unterschiedliche Kapitel unterteilt, die etwa „suche, 
ortung“ oder „unruhe, traum“ lauten, sowie „trauer, 
klage“ überrascht dann der Schlussteil: „wachstum, 

wege“. Beziehungsweise verwundert die positive Ausrich-
tung bei Christl Greller nicht wirklich, da sie differierend 
zum Einheitsbrei der negativen Gegenwartspoesie und Ne-
gativkitschprosa immer auch eine bejahende Sichtweise 
auf die Welt uns aufzeigt. Darauf hinweist, dass die Welt 
auch Schönheit zu bieten hat, Magisches und Trost.

Mir gefällt das Gedicht „feen-federchen“, in dem es 
heißt: „ich weiß (es)/ist teil eines feinen, eines leichten/ei-
nes leuchtenden feenmantels/ des fedrigen umhangs der 
traumfee:/sie schwingt ihn beim kommen, beim gehen/den 
federleichten, den leuchtend blauen/federbedeckten. kein/
vogel trägt ein kleid von solchem leuchten.“ Ein Gedicht 
ist der Hagazussa gewidmet, der „Zaunreiterin“, womit 

Greller am deutlichsten ihr Engagement für 
die weibliche Seite der Welt offenbart. Ihre 
Freundschaft, ja Liebe erstreckt sich auf Lin-
den, Bäume generell, einen alten Weinstock… 
die Natur ist Grellers Thema, sie schätzt, ehrt 
sie gar; was in einem Gedicht kulminiert, das 
ihr den Ruf einer der wunderbarsten Natur-
poetInnen einbringen könnte: „mein groß-
vater war arm,/doch hinterließ er mir/einen/
tautropfen/ich erbte/einen tautropfen//ich 
wohne jetzt/in einer blume.“

Manfred Stangl 

Christl Greller: „berichte von der innen-
front“, edition lex liszt, 2022, Tb, 118 S, 
ISBN: 978-3-99016-224-8

Berichte von der Innenfront
Rezension des neuen Gedichtbandes von Christl Greller



Pappelblatt H.Nr.27/202256

Rezensionen

Hugo Bettauer war in der Zwischenkriegszeit in Öster-
reich der bekannteste Krimiautor. Seine Romane 
dienten später als Vorlagen für Kinofilme, u.a. mit 

Hans Moser und Greta Garbo. 1925 ermordete ihn ein jun-
ger Nazi, der angab, den Befehl dazu von Außerirdischen 
erhalten zu haben. Die Bestrafung des geständigen Atten-
täters gestaltete sich milde, die vertretene Einzeltäterthese 
verschleierte die Hintermänner in den oberen Etagen der 
Wiener Gesellschaft. Warum morden Nazis Krimiauto-
ren? Bettauer schrieb nicht nur Spannung, er packte viel 
Gesellschaftskritik in seine Romane. „Stadt ohne Juden“ 
ist sein bekanntester. Er wandte sich, selbst Jude, gegen 
Antisemitismus und rassistische Strömungen. Als liberaler 
Mensch, der stets „pleite“ war, da er sein Geld den Armen 
gab, wandte er sich gegen die herrschende Sexualmoral 
und befürwortete die Anerkennung der Homosexualität. 
So avancierte er nicht nur zum bedeutenden Feindbild 
der Wiener NSDAP, auch die konservativen Machthaber 
Wiens hassten ihn. Das führte schließlich zur Ermordung 
des Künstlers, der die Frontfigur des 1920 einsetzenden 
Naziterrors gegen jüdische Künstler – unter ihnen nicht 
zuletzt Arthur Schnitzler - war. Der Autor schildert akri-
bisch und exakt recherchiert die Hergänge rund um den 
Mord, bietet darüber hinaus eine ausführliche Einführung 
in den österreichischen Antisemitismus jener Zeit und in 
die frühe NSDAP, die sich von der späteren in etlichen 
Aspekten unterschied. 

Nun liegt der Fall Bettauer ca. hundert Jahre zurück. 

Er erinnert aber daran, dass auch 
heute in vielen Ländern unlieb-
same Autoren und Autorinnen 
verfolgt, eingesperrt, ausgewie-
sen und auch ermordet werden. 
Der PEN Club bemüht sich welt-
weit gemäß seinen Möglichkeiten, 
diese verfolgten Literaten zu be-
schützen bzw. ihnen zu helfen. In 
Österreich finden wir zum Glück 
diese dramatische Situation nicht 
vor, allerdings haben intolerante 
(mediale) Strömungen, nicht zu-
letzt auch im Gefolge der barbari-
schen Cancel“kultur“, den Boden 
der Meinungsfreiheit teilweise 
untergraben. Unsere Freiheit muss 
täglich verteidigt werden. Es darf 
keinen zweiten Fall Hugo Bettauer 
in unserem Land mehr geben!

Michael Benaglio

Valentin Fuchs: Die Hinrichtung Hugo 
Bettauers. Zur Aufarbeitung eines rechts-
extremen politischen Attentats. Promedia, 
Wien 2022, Tb, 2o4 S, 
ISBN 978-3-85371-510-9

Nazimord an einem Krimiautor

Ein emsiges Rauschen im Blätterwald hat das Erschei-
nen dieses Romans begleitet, den man als Kriminal-, 
Botanisier- und Gesellschaftsroman auffassen könn-

te, sogar vom Heimatroman hätte er gewisse Züge.
Wie heute üblich werden verschiedene Handlungsstränge 

verwoben und wieder verwirrt. Es gibt eine ziemlich spät 
einsetzende Kriminalstory, etliche treffsichere Sozialstu-
dien von kleinen burgenländischen Gemeinden, ein wie-
derkehrendes, oft ein wenig langweilendes Handbuch für 
Gartenkunde, aber das Ganze hält nicht sehr zusammen. 
Die Hauptperson wird von der ersten Seite an als wider-
wärtiges Subjekt beschrieben, die Gattin als hilfloses Opfer, 
die anderen Protagonisten sind gut beschriebene Dörfler-
charaktere. An dieser sonderbaren Mixtur stört manchmal 
die im Laufe der Erzählung immer gewöhnlicher werdende 
Wortwahl, die nur durch die allgemeine Gier nach Sex + 
Crime, die für alle neuen Romane gefordert wird, verziehen 
werden kann.

Der Trick, dass die harmlose-
ste Person am Schluss zur Tä-
terin wird, kann als bekannter 
Kunstgriff in Kriminalromanen 
nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass man das Buch etwas fru-
striert weglegt. Ich halte es für 
ziemlich missglückt.

Claudius Schöner

Martina Parker: „Zuagroast“, Gmeiner, 
2o21, TB, 5o8 S, 
ISBN: 978-3-8392-0095-7

Ein etwas  
misslungener Roman
von Martina Parker
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Zweimal habe ich das Buch gelesen. Das erste Mal 
habe ich es verschlungen, weil es einen packenden 
Einstieg geboten hat. Beim zweiten Mal hab ich auf 

die berufliche Laufbahn des Protagonisten geachtet. 
Iris, die Frau von Viktor, ist besessen von einem Kinder-

wunsch, der sich trotz aller ausgeschöpften, auch medizi-
nischen Möglichkeiten nicht erfüllt. Trotzdem kreisen ihre 
Gedanken um mögliche Kindernamen, unter anderem er-
wähnt sie den Namen Karoline für ein Mädchen. Wir wis-
sen zunächst nicht, warum Viktor, der Protagonist, dieses 
Gespräch zum Anlass nimmt, um seine Frau Iris endgültig 
zu verlassen.

Die Urgroßmutter lebt am Land und es soll ihr neunund-
neunzigster Geburtstag gefeiert werden. Aus diesem Grund 
meldet sich die Kusine bei Viktor, die jahrelang im Ausland 
als Ärztin gearbeitet hat, nun aber nach Österreich zurück-
gekommen ist. Ein großes Familientreffen wird fällig.

Was nur Viktor bekannt ist, ist, dass gerade diese Karoli-
ne seit der Kindheit Viktors große, scheinbar unerreichbare 
Liebe ist. Die Urgroßmutter eröffnet den beiden ihr Testa-
ment, in dem sie ihnen das Haus in Heiligenbrunn und 
eine größere Geldsumme vermacht. Sie will verhindern, 
dass ihre Töchter das Haus und das Grundstück verkaufen 
und möchte, dass es weiter in der Familie bleibt.

Während Viktor und Karoline ihre Liebe und auch ihr 
soziales Engagement entdecken, kommt der Rechtsruck 
in der Familie immer deutlicher zutage. Die einst von der 
Sozialdemokratie geprägte Familie, die Viktor nach Vik-
tor Adler benannte, benimmt sich entsprechend des Main-
streams, ohne diesen kritisch zu hinterfragen. Vor allem 
kommt die Problematik dazu, dass die Familie die Liebe, 
beziehungsweise Heirat zwischen Kusin und Kusine nicht 
toleriert, wobei der Hintergrund dazu auch das verlorene 
Erbe ist.

Was mir bei der flüssig und spannend geschriebenen 

Geschichte fehlt, ist der Hintergrund des 
Protagonisten. Anfangs erfährt man, er 
hätte vor zwei Jahren eine Firma gehabt. 
Dann, er könnte, wenn die geschiedene 
Iris die Wohnung verlässt, diese verkau-
fen. Vom politischen Engagement, eine 
Veränderung im System, einer inneren 
Haltung ist nichts zu bemerken, außer, 
dass Viktor begeistert mit seiner nun-
mehr eroberten Liebe lebt und mit 40 
Jahren Hausmann wird, während Karo-
line als Landärztin Fuß fasst, im Altersheim arbeitet und 
den Posten der Bürgermeisterin in Heiligenbrunn anstrebt.

Wie heißt es bei Viktor Frankl? „Jene Einmaligkeit und 
Einzigartigkeit, die jeden einzelnen Menschen auszeichnet 
und jedem einzelnen Dasein erst Sinn verleiht, kommt also 
sowohl in Bezug auf ein Werk oder eine schöpferische Lei-
stung zur Geltung, als auch in Bezug auf einen anderen 
Menschen und dessen Liebe. Wie lange diese Liebe anhält, 
weiß man nicht. 

Sonja Henisch

Ergänzung der Herausgeber: Der Roman entbehrt jeg-
lichen Tiefgangs, ist inhaltlich trivial und in zu einfacher 
Sprache geschrieben. Weder politisch noch psychologisch 
hat er irgendetwas Interessantes zu bieten. Die zu einfache 
Sprache widerspricht allem, was sich unter dem Begriff Li-
teratur vorstellen lässt. Da die deutschsprachige Literatur 
größtenteils ähnlich bedeutungslos und inhaltsleer gewor-
den ist (siehe die Verleihung der höchsten deutschsprachi-
gen Literaturauszeichnung: G. Büchnerpreis an Clemens 
J. Setz für dessen solipsistische Sinnlosigkeitsorgien), be-
schlossen die beiden Herausgeber, in Zukunft deutschspra-
chige Literatur nur mehr in Ausnahmefällen zu rezensie-
ren. Eher wird Unerwartetes aus Kleinverlagen besprochen, 

Wir bleiben noch
Roman v. Daniel Wisser

Zehn Märchen und 25 Kurzgeschichten finden sich 
in diesem Buch, das aus der Notwendigkeit heraus 
entstand, Texte, die in Anthologien oder bei Wett-

bewerben nicht angenommen worden waren, dennoch den 
Leserinnen und Lesern zugänglich zu machen. Wer Fran-
ziska Bauers Texte im Pappelblatt liest, weiß, dass deren 
literarische Qualität unumstritten ist, sodass wir froh sein 
dürfen, den stark illustrierten Band vorgelegt zu bekom-
men. Die Covergestaltung oblag der für ihre Neojugendstil-
arbeiten bekannten Gabriele Bina, im Innenteil halfen des 
weiteren Anna Freudenthaler und Elena Terziyska durch 

ihre grafischen Beiträge das „Märchen-
buch“ zu vervollkommnen.

mst

Franziska Bauer: „Für Aug und Ohr - Mär-
chen und Erzählungen zum Schmökern 
und Vortragen“; 2o22,  
Vertrieb: E.- Weber; Hardcover, 256 S,  
ISBN: 978-3-85253-773-3

Für Aug und Ohr
Märchen und Erzählungen zum Schmökern und Vortragen
v. Franziska Bauer 
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Kundig setzten sich zahlreiche AutorInnen mit der, in 
unseren Medien wenig beachteten, Region ausein-
ander. Sahel, was soviel wie Küste bedeutet, meint 

den Streifen vor der großen Wüste Sahara, in der vor we-
nigen Jahren noch ausreichend Regen fiel, um mit orts-
üblichen Anbautechniken leidliches Auskommen für die 
Bevölkerung zu erlangen.

Jedem der Sahelstaaten wird ein Kapitel gewidmet, das 
die spezifischen Krisen behandelt. Dabei wird klar, dass die 
in unseren Breiten üblichen (Abwehr-) Reaktionen, diese 
seien selbstverschuldet, hingen mit ethischen Differenzen 
zusammen oder dem Islam, wenig stimmen.

Teilweise installierten die französischen Kolonialherren 
gar selbst religiöse Systeme, um die Bevölkerung besser 
unter Kontrolle zu haben. Nur den Sufismus bekämpften sie 
vehement, der die Kraft hatte, Widerstand gegen die Erobe-
rer zu entfalten. Muslimische Reformer und die westliche 
Sicht waren sich einig in der Behauptung, die allgemeine 
Rückständigkeit der Massen liege im durch ältere Traditio-
nen verwässerten Islam, wie Markus Schauta schreibt. Die 
Kolonialherren unterstützten die „Reformer“ und salafisti-
sche und wahabitische Ideen sickerten aus dem Norden in 
den Sahel ein. Und befeuerten später die Djihadisten. 

Eine Stärke des vorliegenden Buchs liegt darin, ohne 
Sympathien für die Terrorbewegung zu zeigen, klar zu ma-
chen, dass deren Etablierung gerade im Sahel bis zu einem 
gewissen Maße selbstverschuldet ist. Die großen Rekrutie-
rungszahlen findet man stets nach Einsätzen des Militärs 
der Sahelstaaten, wenn sie bei ausufernden „Polizei“-Ope-
rationen unschuldige Dorfbewohner töten. Ethnische Kon-
flikte spielen nur bedingt eine Rolle, vielmehr geht es um die 
abnehmenden Ressourcen der Regionen, die von verschie-
denen Volksgruppen unterschiedlich genutzt werden, was 

z.B. zur Verschärfung der Konflikte 
zwischen Viehhaltern und Acker-
bauern führt. Die Problematik wird 
nachvollziehbar erläutert. Jedem 
an diesen „vernachlässigten“ Re-
gionen Interessierten, bzw. an den 
westlichen Medien Zweifelnden ist 
das Buch zu empfehlen, auch weil, 
wie Werner Ruf schreibt, man fast 
schon von französischem Neokolo-
nialismus sprechen muss, statt von 
Postkolonialismus, so sehr erhöhten 
sich die meist französischen Militä-
rinterventionen; aktuelle Entwick-
lungen, wie die chinesische Präsenz im Raum, bei gleich-
zeitigem Abzug deutscher Truppen etwa aus Mali, konnten 
ins Buch noch nicht eingearbeitet werden. Ein sehr schöner 
Abschnitt ist den Frauen im Sahel gewidmet, wobei etwa 
auf Bineta Diop hingewiesen wird, die Sondergesandte der 
Afrikanischen Union für Frauen, Frieden und Sicherheit. 
Auch Ursachen für die – bei uns sehr einseitig debattierten 
– Migrationsbewegungen, die eigentlich Afrika selbst am 
meisten belasten, werden fachkundig diskutiert.

Insgesamt eine äußerst empfehlenswerte Lektüre für alle, 
die über den Tellerrand europäischer Befindlichkeiten hin-
ausblicken wollen. 

Manfred Stangl

Fritz Edlinger/Günther Lanier: „Krisen-
region Sahel – Hintergründe, Analysen, 
Berichte“, Promedia 2022, Tb, 254 S,  
ISBN: 978-3-85371-501-7

Krisenregion Sahel

und gar Neues aus Eigenverlagen, bevor ständig der glei-
che sinnentleerte Brei aus den Literarturmarketingregalen 
wiedergekaut wird (Ausnahmen bestätigen die Regel: zu 
großartigen AutorInnen etwa zählen uns: Dimitre Dinev, I. 
Trojanov, Ulli Olvedi, Chrisoph Ransmayer). 

Daniel Wisser: „Wir bleiben noch“, Pen-
guin Random House 2022, Paperback 478 
Seiten, ISBN 978.-3-442-77223-0, 

Diese Neuerscheinung, anlässlich des 2oo-jährigen 
Todestages Hoffmanns, hat mich begeistert. End-
lich, dachte ich, wird dieser Sprachschatz wieder 

gehoben, wird dieser in allen Farben funkelnde Edelstein, 
der E. Th. A Hoffmann war, wiederentdeckt.

Erzählt von Sofie Reyer ließ mich vermuten, dass es sich 
um eine Wiedererzählung handelt. Die Lektüre der ersten 

Zeilen machte mir klar, dass es höchstens eine wohlmei-
nende Nacherzählung sein kann, denn schon im ersten 
Satz stockte mir der Atem: „Es war ein gesegnetes Jahr. 
Auf den Feldern grünte und blühte gar herrlich Korn und 
Weizen und Gerste und Hafer, die Bauernjungen gingen in 
die Schoten…“

Im vorliegenden Werk klingt das aber so: „Wie gesegnet 

E. T. A. Hoffmann - 
Die Königsbraut / Das fremde Kind
Erzählt von Sofie Reyer
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Wir leben in einem Zeitalter des Umbruchs. The 
Great Reset, wie ihn uns die Ideologen des Welt-
wirtschaftsforums schon seit Jahren schmack-

haft zu machen versuchen („Ihr werdet nichts mehr besit-
zen und kein Privatleben mehr haben, aber, glaubt uns, ihr 
werdet glücklich sein!“), ist in vollem Gange. Via Virtual 

Reality kann man sich die ganze Welt 
ins eigene Wohnzimmer holen und 
muss nicht mehr lästige Reisestrapazen 
auf sich nehmen. Und allüberall boo-
men digitale Welten, die Menschen in 
steuerbare Geisterwesen transferieren. 
Unser aller täglich Facebook konnte 
da natürlich nicht hintanstehen und 
transformierte sich zu „Meta“, ein von 
Künstlicher Intelligenz, kurz KI, gesteu-
ertes „Multiversum“. Währenddessen 
basteln die Reichen der Reichen daran, 
via transhumanistischer Eingriffe in die 
menschliche Physis das ewige Leben zu 
realisieren. Natürlich nur für ihresglei-
chen, der Rest der Menschheit lässt sich 
über entsprechende, in Zusammenhang 

mit der Corona-Krise ein- bzw. weitergeführte Maßnahmen 

locker beherrschen; kritische Zeitgenossen ausgenommen.
Jürgen Beetz, universitär unter anderem in der kaliforni-

schen KI-Hochburg Berkeley gebildeter Fachmann, denkt 
die Sache in die nahe Zukunft weiter … und macht daraus 
so etwas wie einen Roman. It’s Showtime, und der mensch-
liche Held David - seine Frau heißt sinnigerweise Melin-
da (nicht die einzige Anspielung auf die Oberklasse der 
KI-Produzenten) - casht ab. Mit seinem Millionengewinn 
erfüllt er sich einen lang gehegten Wunsch. Er kauft einen 
Androiden: Adam, dem biblischen ersten Menschen gleich, 
geschaffen von Gott spielenden Konstrukteuren, die ihn so 
perfekt gestalteten, dass man ihn von einem „echten“ Men-
schen nicht mehr unterscheiden kann.

Im Zusammenspiel zwischen dem (anfänglichen) mensch-
lichen Lehrmeister und der lernwilligen Maschine entwic-
kelt sich eine Geschichte, in deren Rahmen alle ethischen 
Belange im Umgang des Menschen mit künstlicher Intel-
ligenz episodisch abgehandelt werden. Die Richtung gibt 
der Autor schon in der Einleitung vor: „Ist Adam nun eine 
menschliche Maschine oder ein maschineller Mensch?“ 
Ebendiesen in die Praxis umzusetzen, ist ja deklariertes 
Ziel des Transhumanismus, wo letztlich zwischen Mensch 
und Maschine kein Unterschied mehr besteht. 

Das die Handlung und zugleich philosophische Abhand-

Ein Cyborg betritt die Literatur

das Jahr war! Überall auf den Feldern grünte und blühte 
es…“

Nun kam ich zur Überzeugung, dass es weder eine Wie-
derausgabe noch eine Nacherzählung wird, sondern etwas 
Anderes, ich weiß nicht, was. Bei weiterer Lektüre entdeck-
te ich, dass es sich um eine verkürzte (etwa um 50% des 
Originals) Version mit häufig veränderter Wortwahl han-
delt. Und zwar mit entscheidendem Manko: das Wesent-
liche – nämlich die sogenannte romantische Ironie – ist 
radikal herausgeschnitten. Die drei Gedichte, die den Kern 
des Märchens treffen und auch wesentlich zum Verständ-
nis beitragen, sind gestrichen.

Die Geschichte nimmt eine kräftige Wende mit dem 
Gedicht, das Ännchen an den Amandus von Nebelstein 
schreibt:

Ich lieb Dich, bist Du mir auch ferne
Und wäre gern recht bald Deine Frau.
Der heitre Himmel ist ganz blau, 
Und abends sind golden alle Sterne.
Drum mußt Du mich stets lieben
Und mich auch niemals betrüben.
Ich schick Dir den virginischen Tabak
Und wünsche, daß er Dir recht wohl schmecken mag!
Nimm vorlieb mit dem guten Willen, wenn ich die vor-

nehme Sprache verstehen werde, will ich’s schon besser 
machen.

Mit diesem Brief gelingt es Ännchen die gesamte Ge-
schichte zu verändern. Es ist der Angelpunkt des Märchens, 
den die Verfasserin dieses Buches nicht erkannt hat.

Das Ringen des Dapsul von Za-
belthau mit den Elementargeistern, 
mit der Astrologie und der Vernunft 
geht unter, die Schlüsselrollen von 
Ännchen und Amandus werden un-
terschlagen. Herausgehoben wird nur 
das Groteske, wie als Dekor, und die 
eigentliche Idee des Märchens geht 
verloren, abgesehen davon, dass es 
E. Th. A Hoffmann nicht nötig hat, 
nacherzählt zu werden. Der Edelstein 
wurde nicht nachgeschliffen, oder 
besser: gründlich poliert, damit er im 
alten Glanz erstrahlt, er wurde zu-
sammengeschliffen, Ecken und Kan-
ten völlig herausgehauen, doch nicht 
kam mehr Feuer zum Vorschein, stumpf wurde der Stein.

Positiv anzumerken bleibt die herausragende Qualität der 
Illustrationen von Poul Dohle, die den Geist Hoffmanns, 
den Witz der beiden Erzählungen sinngerecht abbilden.

Rezension von C. Schöner

E. T. A. Hoffmann: „Die Königsbraut / Das 
fremde Kind“, erzählt von Sofie Reyer, 
illustriert von Poul Dohle mit einem Vor-
wort von Nora Gomringer, Herder Frei-
burg Basel Wien, 2022, Hardcover, 108 S, 
ISBN: 978-3-45103333-9
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Elisabeth M. Jursa ist vor allem als Verfasserin lyri-
scher Texte bekannt. In ihrem neuesten Buch „An 
der Mauer unter dem Vordach“ präsentiert sie Pro-

satexte. Einerseits finden wir in dem Band Beschreibungen 
erstaunlicher Zeitgenossen, allesamt mit 
einem Touch von Außenseitertum, die zwi-
schen Lebensweisheit und sozialem Absturz 
angesiedelt pendeln. Manche der Texte er-
öffnen eine subtile „unsichtbare Schrift“, 
d.h. aus der Tiefe Vermitteltes lauert non-
verbal als Feeling zwischen den Worten, 
Sätzen, Zeilen. Eine andere Gattung von 
Texten präsentiert neben anschmiegsamen 
Naturschilderungen Erzählungen der weit 
gereisten Autorin, die einst mit einem Boot 
die Meere durchkreuzte. Berichte ferner 
Länder und Kulturen mit ihrer Eigenartig-

keit, ihrem von unserem Denken so verschiedenem Emp-
finden. Nicht zuletzt können wir mit der Autorin durch 
ein von einem Taifun gepeitschtes Meer auf kleinem 
Nussschalenboot pflügen, nicht wissend, ob wir da noch 
heil aus dem Tosen der nassen Poseidon-Wellengewalten 
herausfinden. Alles in allem kurze Geschichten, zu lesen 
beim Cappuccino, beim Vierterl Wein oder aber vor dem 
Schlafgehen, um dem Geist Sinnvolleres als die einseitigen 
Abendnachrichten zuzumuten.

Michael Benaglio

Elisabeth M. Jursa: „An der Mauer unter 
dem Vordach“, der wolf verlag, Wolfsberg 
2022, Hardcover, 112 Seiten, 
ISBN 978-3-903354-19-7

„Bevor ich mich auf den Weg mache, er-
kenne ich dein Gesicht in den Bäumen“

lung teilweise vorwegnehmende Vorwort-Fazit des Autors: 
„Es gibt keine einfachen Lösungen für komplexe Probleme. 
Pro und Contra erscheinen hier in vielen Dialogen auf und 
illustrieren die widersprüchlichen Optionen und Prognosen 
- bis hin zu offensichtlichen Dilemmata, wo jede ‘Lösung‘ 
nur eine schlechte ist.“ (Seite 9)

Es ist tatsächlich so, dass es den Rezensenten beim Lesen 
bisweilen zusammenzucken ließ. Bisher gültige ethische 
Normen menschlichen Daseins werden da plötzlich aus-
einandergenommen - und maschinell wieder zusammen-
gesetzt. Wie das Wesen, das die Geschichte ab dem zweiten 
Kapitel (beginnend auf Seite 15) in Ich-Form erzählt.

Zurück bleibt eine tiefgründige Verstörtheit über das, 
was uns da nicht nur blühen oder eher drohen könnte, 
sondern was in vielen Bereichen schon Realität ist. Yuval 
Harari, der von der Crème de la Crème der superreichen 
KI-Fanatiker gefeierte Historiker, meinte am 24. November 
2019 in einem CNN-Interview: „Humans are now hackable 
animals. The whole idea that humans have this soul or spi-
rit, and nobody knows what’s happening inside them, and 
they have a free will - that’s over.“ (1)

Genau das ist die Sicht der transhumanistischen KI-Pro-
duzenten. In Beetz‘ Geschichte wird dieses Weltverständnis 
immer wieder thematisiert. Die Lösung, die er findet (und 
die hier natürlich nicht vorweggenommen werden soll), 
lässt zumindest ein bisschen Hoffnung offen: Nein, Herr 
Harari, Sie mögen die Sichtweisen der Verächter „gewöhn-
lichen“ menschlichen Lebens gut verinnerlicht haben, in 
der Realität herrschen aber immer noch Unwägbarkeiten, 
die Sie (zum Glück aus Sicht des Rezensenten) nicht auf 
dem Schirm haben.

Eduard Gugenberger

1) 	 Freie Übersetzung der Pappelblatt-Redaktion: „Menschen 
sind nun ‚hackbare‘ Tiere. Die ganze Idee, dass Menschen 
diese Seele oder diesen Spirit haben und keiner weiß, was 
in ihnen vorgeht, und dass sie einen freien Willen haben 
– das ist vorbei.“

Jürgen Beetz: Menschen wie ich. Eine KI 
erwacht zum Leben, Aschaffenburg (Alibri) 
2022, ISBN 978-3-86569-338-9

Von der Beat Generation, die in den fünfziger und 
sechziger Jahren in den USA eine völlig neue Art 
von Lyrik und Prosa kreierte, die sodann in die 

Hippieära und deren Musiktexte einfloss, hört man heu-
te neoliberalkonform nicht mehr viel, schon gar nicht in 
Österreich.

Männliche Beat-Autoren dominierten die Szenerie, doch 

auch Frauen tummelten sich in der rebellischen 
Gegenkultur jener Tage. Eine von ihnen mit Ver-
bindungen zu Österreich ist Ruth Weiss (1928 
– 2020). Sie floh 1938 im letzten Augenblick mit 
den Eltern vor den Wiener Nazis. In den fünf-
ziger Jahren schloss sie sich den Beats an und 
war die Erste, die Poesie mit Jazz verband. Sie 

Die Beat Generation lässt grüssen
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Peter Paul Wiplinger ist bemüht, fern aller patheti-
schen Gesänge die Wirklichkeit poetisch abzulich-
ten. Seine Bilder des So-Seins sind keine seelenlosen 

Maschinen, keine mechanistischen Atome, die sinnlos von 
nirgendwo nach irgendwo tanzen, seine Wirklichkeit atmet 
Gefühl, Sensibilität und historische Bildung. Seine Gedich-
te sollen, wie er schreibt, Messer sein, die unter die Ober-
fläche, den Schein schneiden, die zu Wesentlichem, das 
heute oft vom neoliberalen Alltagskoma verdrängt wird, 
vordringen. Viele seiner Texte kreisen um seine schwere 
Krebserkrankung, auch der Tod der Mutter wird in bewe-
genden Bildern und Gefühlen gemalt. Der Autor ist be-
müht, sich in die Wirklichkeit des Augenblicks zu verlie-
ben, im Hier und Jetzt das Leben zu genießen, das ihm noch 
vergönnt. Dabei gelingt es ihm, sich ohne jede peinliche 
Phrase der Natur anzunähern, die Schönheit, die Ruhe und 
den Frieden, den Natur aussendet, dankbar aufzunehmen. 
Dann wird es möglich: „… sich selber wieder spüren als 
etwas einheitlich Ganzes“. (S. 127) Wehmut schwingt mit, 
wenn er über die Naturzerstörung einer alten Welt, seiner 
Heimat, durch den Massentourismus schreibt. Bezaubernd 
seine lyrischen Rombilder, die die „ewige Stadt“ in Jedem 
lebendig werden lassen, der Rom liebt und Dolce Vita, ge-
boren in einer großen antifaschistischen literarischen Ver-
gangenheit (Moravia, Morante etc.), auch in der Gegen-
wart wertschätzt und geistig umarmt. Wiplinger wäre nicht 
Wiplinger, würden etliche der versammelten Texte nicht 
kritisch auf die Nazivergangenheit hinweisen: Anklagend, 
mahnend, bereit, die Unmenschlichkeit der braunen Hor-

den nicht in den Sümpfen des un-
seligen Vergessens verschimmeln 
zu lassen. In vielen Texten, zu Be-
ginn des Bandes publiziert, erhebt 
er seine Stimme vehement gegen 
Putin, die „Impfgegner“ bekom-
men noch einmal den „Idioten“ 
ab. Diese Texte, die sicherlich po-
larisieren, ist das Volk in diesen 
Fragen doch eklatant gespalten, 
sollten unabhängig von der eige-
nen Position als ehrliche Meinun-
gen eines gefühlvollen Poeten der 
guten alten, linken Schule angese-
hen werden, eines Poeten, dessen 
Sehnsucht fern aller Tagespolitik 
nach dem erlösenden Zustand des 
tiefen Friedens dürstet.

„Die grelle Abendsonne blendet jetzt
plötzlich fast schmerzhaft die Augen.
Aber spürbar ist etwas wie Frieden,
ein allumfassender Frieden tief in mir.“ (S.68)
(Einleitendes Zitat S. 126)
Michael Benaglio

Peter Paul Wiplinger: Einschnitte. Gedich-
te 2021-2022, edition pen Löcker, Wien 
2022, 135 Seiten, Taschenbuch,  
ISBN 978-3-99088-145-0

„Eintauchen in das Grün der 
Wiesen und Wälder“

zelebrierte Jazz-Poetry-Performances und erhielt den Titel 
„Göttin der Beat Generation“. Sie pendelte zwischen Ka-
lifornien und Wien, wo sie für die „Schule der Dichtung“ 
Performanceklassen und Lesungen im Amerlinghaus und 
Wiener Literaturhaus abhielt. Sie liebte Haikus und anti-
rassistische Arbeit. 2006 erhielt sie die Ehrenmedaille der 
Bundeshauptstadt Wien. Die Autorin zählte zu jenen sel-
tenen Exemplaren, die dem Beat-Lebensstil bis zuletzt treu 
blieben.

Die unkonventionelle Edition BAES, die sich der Beat 
Generation intensiv verbunden fühlt, brachte nun ein klei-
nes, anspruchsvolles Heft heraus, das einen kurzen, 1972 
erstmals in den Staaten erschienenen, Text von Weiss in 
Englisch mit deutscher Übersetzung enthält. Das Heft ver-
weigert sich der üblichen Standardaufmachung des Buch-
markts, bunte Bilder, mit Kuli eingefügte Anmerkungen 
auf den Anfangsseiten und der Verzicht auf eine ISBN-
Nummer sowie ein Impressum zaubert ein alternatives Ly-
rik-Bändchen, offensichtlich mit begrenzter Auflage, in die 
Hände der Lesenden. Die Edition BAES ist in Zirl beheima-
tet, das, wie Insider vermuten, in Tirol liegt. Der Preis des 
Heftes entzieht sich meiner Kenntnis. Bücher der Edition 

BAES können über den Buchhandel bezogen 
werden oder direkt beim Verlag. (www.edition-
baes.com / office@edition-baes.com) 

Ein kleiner Eindruck der von der Beat-Poetin 
Weiss kreierten Lyrik:

„sie deutete auf sterne durch bäume in der 
nacht
und sagte man könne sie auch am tag sehen
Einer ging nieder er zitterte
Es ist nur ein zurückkehrender vogel sagte sie.“ 
(S. 22)

Michael Benaglio

Ruth Weiss: Death Become Light Is The 
Bird Of Our Love, Edition BAES, Zirl 
2022, keine ISBN, englische Texte und 
deutsche Übersetzung
Auch erhältlich: Ruth Weiss: A Parallel 
Planet of People and Places, Edition BAES, 
Zirl 2012, keine ISBN, englische Texte und 
deutsche Übersetzung
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Literaturzeitschriften, so auch „Pappelblatt: Zeitschrift 
für Literatur, Menschenrechte, Spiritualität“, widmen 
sich in eigenständiger Dosierung einer gewissen Pro-

grammatik. Der Autor von „Das Geheimnis“ ist Herausge-
ber des „Pappelblatt“ und der „edition sonne und mond“. 

Die Leserin dieses Bandes begleitet das Erblühen der See-
le. Teils wuchtig und überwältigend, teils weit und fein-
sinnig oder erdig-einfach. Schwierigstes Unterfangen in 
all diesem lebendigen Sprach-Reichtum zitierender Weise: 
Einblicke zu geben! Seite 44: Das gelbe Geheimnis / „Son-
nenblumen an der Straße bei der Fahrt übers Land. Wie 
Bernstein und Topas leuchtete die Mittagssonne. Ich döste 
neben dem Freund, dem Arbeitskollegen, dem damals die 
Personalchefin aufgesessen war. Er lenkte das Auto durch 
die Ausläufer der pannonischen Tiefebene. Ich zwinkerte 
durch die Seitenscheibe auf die Felder. Auf das Gelb des 
Raps und der Sonnenblumen. Da verheilte ich mit ihnen. 
Dunkelgoldene Ekstase übermannte mich. Die Welt schien 
in mir einzutreten.“

47: „Der Himmel lugte aus onyxschwarzen Pupillen, / 
die Krähen waren längst zu ihren Schlafplätzen geflogen, 
ich ging nachhause in meine Einzimmergemeindebauwoh-
nung und brutzelte mir ein Kotelett.“

In diesen und anderen Versen schimmert autobiogra-
fisch-individuell-Authentisches durch, ein Ich, das sich 
dem Leser als Du und somit als erweiterbares Ich hingibt.

Keinerlei Geständnis-, Fall- oder Betroffenheitsseiten 
kommen auf dich zu, verehrter Leser. Keinerlei „Ich-weiß-
es-besser-Literatur“, sondern Fahrkarten, mit denen Du in 
DEIN Geheimnis blicken kannst. Fahrkarten? Im Geist der 
Rezipientin können Sterne aufleuchten. 

Poesie, aus dem Griechischen, hat als Grundbedeutung: 
„erzeugen“. Etwas ähnlich wie „dichten“. Schauspieler heißt 
heute noch im Griechischen „der (die), der Ethik macht“. Es 
ist etwas Halb-Materielles, weil es dein Leben mitgestalten 
kann. (Ist das schlimm? Unmodern?)

Aber da ist noch was. Alle krude Eindeutigkeit verrinnt 
angesichts der drei Motti – eines von Johannes vom Kreuz, 
eines von Khalil Gibran. Hier das 3. Motto, Giorgos Seferis, 
Das Pappelblatt.

Es zitterte so sehr, dass es der Wind mitnahm
Es zitterte so sehr, wie hätt’s der Wind mitnehmen 

soll’n

Es zitterte so sehr, 
ich suchte es so sehr, 
ich suchte es so sehr

O Gott wie suchte ich 
es

Dieses Werk von 
Manfred Stangl bildet 
eines der Substrate der 
Ausgaben gleichnami-
ger Zeitschrift. Obwohl 
die Beiträge realiter 
selbstverständlich breit 
und sehr unterschied-
lich gefächert sind. 

Aus dem einleiten-
den Seferis-Zitat wird 
ersichtlich, dass we-
der Fundamentalismus 
noch Nationalismus in 
diesem Werk auffind-
bar sind. (Pelinka, S. 36: „Der Faschismus in allen seinen 
Ausprägungen war immer Ausdruck des Nationalismus; 
einer übersteigerten Identität gegenüber anderen. Nationa-
lismus war und ist potenziell fundamentalistisch – aufge-
baut auf einer vorausgesetzten Gemeinsamkeit. (…) Freilich 
nicht jeder Nationalismus war oder ist faschistisch.) 

Zwischen ekstatischen Oden, hingebungsvoll-dankbar 
erlebten Entrückungen, Rückblicken auf eigene oder die 
von anderen Menschen erlebten seelischen Purgatorien 
und Erkenntnissen, - angesichts dieser Thematik in zwar 
neu komponierter Sprache, eingängig in Rhythmus und 
Farbigkeit – hingestreut kurze Selbstreflexionen, trocken 
dargestellte Reise-Stationen über die Jahrzehnte hinweg. 
Vgl zB Stangl, S. 43 oben ist so etwas wie Neigung zu ir-
gendeinem „Personenkult“ (Pelinka, 43) nirgends auch nur 
höchstverdünnt fühlbar, schwebt nirgendwo zwischen den 
Zeilen. 

Friedvolles Arbeiten, kein Getrieben-Sein von Profilie-
rungsattitüden. Unterschiede belassen.

An Stelle 51/52 treffen wir auf Stangls Moderne-Kritik: 
„Doch setzt gerade die Kultur der Ausbeutung auf Ver-
nunft, statt darauf, /// sich selber gut zu spür’n. /// Nur 
Menschen, die ihre Mitte verlieren, lechzen nach Surroga-
ten von Leben, ///streben immerzu nach Ruhm und Erfolg. 
Lassen sich /// mit Werbung und Schick zudröhnen.“

Ist ganzheitliche Literatur rechts, 
nationalistisch oder gar faschistoid?
Und was ist mit der Moderne?
Rezension von Manfred Stangls „Das Geheimnis“, edition sonne und mond, Wien 
2011, im Spiegel von Anton Pelinkas: „Faschismus?“, Böhlau 2022.
von Claudia Behrens
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Bei der in mir aufkommenden Kritik an der Kritik von 
Manfred Stangls Kritik an der Moderne bzw. Aufklärung, 
muss gesagt werden, (was weder neu noch nur ich erkannt 
habe), in der „Moderne“, sogar „Aufklärung“ wuchsen bald 
enorme Schatten. Ich meine, „Moderne“ ist ebenso zum 
schwammigen Reizwort verkommen, ähnlich wie Faschis-
mus und Antifaschismus, was Prof. Pelinka in seiner Ein-
leitung Seite 10, erläutert. (Vgl die beiden Unterkapitel „Die 
Instrumentalisierung der Begriffe“, 16-19 und „Faschist ist 
immer der andere, 19-24) Pelinka empfiehlt auf Erfahrung, 
nicht auf Glauben zu setzen, Pelinka, 10.

Reduzierte und grobschlächtige „Bekenntnisrituale“ 
(ebda) werden dadurch evoziert, fern von Reflexion, Präzi-
sion, geistiger Redlichkeit. Diese Art von zeitgenössischer 
Katechismus-Aura, die auch den Ausdrücken „modern“, 
„antimodern“ oder „modernitätsfeindlich“ anhaftet, be-
deutet Kulturverlust und Nährboden für innerseelische 
Spannungen und sozialpolitische Gefahren. Es bleibt 
also bedeutsam, besagte Schatten zu benennen und nicht 
ängstlich und außen-gesteuert bzw. verführt in ihrer le-
bensfeindlichen Kälte zu verharren. 

Aus „Das Geheimnis“, 41/42. „Ich sah: Die Welt ist schön. 
Einerlei, was wir denken, wie sehr wir auf anderer Ebene 
politische, wirtschaftliche, soziale Missstände anprangern, 
uns permanente Kritik / sogar das Dasein vergällt, - mag 
die Kritik notwendig sein und richtig, wir haben nicht das 
Recht, die Schönheit aus den Augen zu verlier’n. (….) Diese 
Erfahrung der Schönheit kann allein niemals / aus dem 
Intellekt heraus geschehen. / Verstehen: Wer nicht von der 
orangenen Nymphe betört / lächelnd ins wunderbare Ge-
sicht der Natur blickt, kann im Leben nichts Schönes emp-
finden. / Sinnlos wär’s, mit solchen Unglücksraben über 
Anmut, Grazie, Seelenwärme zu reden. / Er kennt nicht 
der orangen Fee herrliche Gaben, / er kennt nicht der Seele 
genussvolles Laben. / Nur Signale und Zeichen von Schön-
heit mag er aneifern. / Oder als kritischer Geist gegen diese 
ganz grauenhaft geifern. / Dann erkennt er korrumpieren-
de Schönheit mit ihrem geschminkten Verkaufsgesicht. / 
Aber keineswegs die Schönheit, die aus der Stille zur Seele 
der Wesen spricht.“

Andererseits wäre ein sentimentaler Rückgriff auf so-
genannte vormoderne Strukturen ein ebenso fataler, von 
mir aus gesehen quasi unverzeihlicher Irrtum und daher 
abzulehnen. Keinerlei Blinzeln dorthin in Stangls Werk. 
Die Seiten 89-91 geben eine visionär-gefühlte literarische 
Rückblende auf ein Goldenes Zeitalter, in wenigen Versen 
seinen Zerfall, das Ganze in prähistorischen Perioden. Der 
Autor belässt es bei einem Impuls, der Leserin bleiben Plat-
titüden/Belehrungen/Pseudo-Erkenntnisse erspart. 

Die Entwicklung der Technik, viel mehr der Technik-
gläubigkeit hatte und hat grauenhafte Folgen. (Stangl, 
117: „Ich sehe: / die Tränen der Cherokees, der Roma, der 
Schwarz-Afrikaner, der Indios, / deren Land verwüstet 
wird im Namen des ölfarben schimmernden Fortschritts; 
/ ich sehe diese Tränen auf der Erde sich ergießen, sehe 
das Land versinken, höre kritische Menschen klagen, wa-
rum Gott dies zuließe, dann starten sie / ihre Autos, hasten 
in die nächste Stadt, kaufen im Supermarkt / den brand-
neuesten technischen Firlefanz – diese Pestbeulen / einer 
fortschrittsgläubigen und menschenskeptischen Zeit. (…) 
Ich spüre dem Hass nach, der bereit ist zuzuschlagen, zu 

zertrampeln, zu zerfetzen, / zu zermalmen, was auf der ra-
senden Fahrt sich entgegenstellt oder bloß so herumsteht. 
/ W i e  k ö n n e n  m a n c h e  M e n s c h e n  M y s t i 
k  i n  d i e N ä h e v o n T o t a l i t a r i s m u s  r ü c k e 
n ?“ (Hervorhebung von der Rezensentin)

„Von der Tanne hatte ich gelernt, niemandem Schuld zu 
geben – sie befreite mich labend:

Gutes und Böses sind in jedermann selbst; nicht galt 
mir

hierarchisches Denken des Westens, dem ganz oben Gott 
vorsteht,

oder der gottgleiche Geist, und unten windet ein Wurm 
sich winselnd und dreckig,

und das Gute bin ich, aber du bist der Böse.
Ich begriff: beides ist in mir, Gutes und Schlechtes, Ver-

werfliches und Licht.
Wenn ich nicht auf andere meine negativen Anteile pro-

jizieren muss,
da ich sie als Teil meiner eigenen Seele verstehe,
erscheint die Welt nur halb so schlecht und ich werde 

frei, weil ich in mir
das „Böse“ bearbeite, was heißt, ich verstand damals,
es schenkt Frieden, aus Irrtümern zu lernen (…)“ Zitat 

Stangl, 27/28

Eine solche Lebenspraxis (Wahrnehmung und Wahrneh-
mungsverarbeitung) ist immun gegen totalitäre und grau-
same Anwandlungen.

Die im 20. Jahrhundert entstandenen Anti-Urbanisie-
rungstendenzen bedienten zB in Italien unter dem „Duce“ 
sehr wohl pittoresk-populistisch-nationalistisch-folklo-
ristische Sehnsüchte, mehr noch die ökonomischen, der 
Kriegstreiberei und dem Größenwahn Mussolinis ent-
sprungenen Notwendigkeiten. Pelinka, 41, (vgl): Eine Ge-
sellschaftspolitik des „Social Engineering“ … sollte die Ge-
burtenrate heben, damit eine „Ruralisierung“ des Landes 
gefördert werden, um Landflucht und Urbanisierung ein-
zudämmen. „Gleichzeitig diente der Hinweis auf die Bevöl-
kerungsdichte des Landes als Rechtfertigung für die Expan-
sion in Richtung Afrika. Durch die vielfältige Betonung der 
traditionellen (>natürlichen<) Rolle der Frauen sollte die 
Trennung der Geschlechterrollen gefestigt werden.“ (ebda) 
Wir erkennen, weitest entfernt von Unio-Mystica-Erspüren 
oder letztere zaghaft und respektvoll suchend/einladend, 
diese grobe faschistische „Landnahme“ von Natur. 

Überhaupt, was heißt denn „Moderne“? Pelinka, 37: 
„Eine Welle der Modernisierung hatte die Nationen des 
19. Jahrhunderts geschaffen. (…) Faschismus – der kam 
im Gefolge des ersten Modernisierungsschubes.“ In seinen 
Abschnitt über Mussolini (Italien, 1922-1943, 38-64) be-
schreibt er den „Duce“ und seine opportunistisch-grausa-
men Methoden durchaus als sowohl modern (technisch) als 
auch anti-modern, wie zB die Lateranveträge.

Was also bedeutet „modern“? Der heutige, sich danach 
ausrichtende Mensch (die Rezensentin mit eingeschlos-
sen!) genießt die durch die Technik möglichen Annehm-
lichkeiten und Entlastungen, verwebt sich aber schnell in 
Linearität. Durch Digitalismus werden wir zu Gefangenen, 
an Maschinen geben wir die bestimmende Kraft unseres 
Geistes, unserer Seele, unseres persönlichen Öko-Systems 
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ab, lassen KI dadurch zu ungeheurer Autorität werden, die 
uns menschlich ausdörrt. Dies läuft sehr klar den Grund-
sätzen der Geburtsstunde der Moderne, der Französischen 
Revolution von 1789, zuwider; liberte-egalite-fraternite, 
heute gerne mit Freiheit, Gleichheit, Geschwisterlichkeit 
übersetzt. Verhängnisvoll wird es, wenn Regierungen die-
sen (im Grunde vormodernen) Verführungen zu Kontrolle, 
Spaltung und Ausdünnen der Gewaltenteilung aufsitzen. 
Dann werden Technik und Zwangsdigitalisierung etabliert, 
siehe, was über China berichtet wird. All dies unterschreitet 
auch in den USA und EU-Ländern potenziell die mühsamst 
erarbeiteten und anerkannten Grund- und Menschen-
rechte. „Modern“ in einem humanistischen Sinne wäre, 
qua Menschenrechte die Demokratie zu stärken, die Auf-
lösung monströser Kapital-Akkumulationen einzuleiten, 
was Hoffnung und Selbstheilungskräfte der Menschheit 
realiter belebte. Wichtig: Nicht Technik und Digitalismus 
sind schuld an der modernen Misere, sondern ihr pubertär-
egoman-grausam-zwänglerisch-manipulativer Einsatz, der 
auf größte Intransparenz und stilles Nudging großen Wert 
legt. Dazu kommt die himmelschreiend ungerechte Aus-
beutung an Menschen und Rohstoffen bei der Produktion. 
Fazit: All dies sind Kennzeichen faschistisch-totalitärer 
Strukturen in unserer aktuellen Welt. In unserer modern-
aufgeklärten Welt. Völlig andere Dimensionen von Welt- 
und Menschenbild holt Stangl (97/98) in sein Werk. 

„Nun raste die Panik gewaltigen Daseins in meinem 
stockstarren Leib auf und ab. 

Am Ende dieser Wahrheit angekommen, half kein Ein-
fall, keine Technik. 

Befreiten weder magische Reinigung noch schützendes 
Ritual – 

ich ergab mich wehrlos. 
Ließ los. 
Da stieg barmherzige Liebe aus meinem Herzen empor:
Ich lieb’ euch, Dämonen, ich umarme euch Hexen –
Keine von euch ist aus Bosheit gemein.
Ihr irrt, wenn ihr Gott flucht, ihr verzweifelt aus Schmer-

zen,
aber das Leid eurer Trennung allein ist der Grund eurer 

Wut. Nicht böse seid ihr,
keine Monster, bloß leidende Geschöpfe, sehr fern dem 

einbergenden Gott. (…)
Ich trat auf den Balkon, sang ein Lied der Liebe, sprach:
>Wind, Freund, trag dieses Gebet zum verzweifelten 

Berg –
Sag den Bösen, ich lieb sie, sag ihnen, wie tief mich ihr 

furchtbares Unglück
jetzt anrührt. Bring ihnen bitte meine Entschuldigung
für die fühllose Flucht und überquellende liebe als gram-

volles Geschenk.<
Der schwüle Wind flaute ab, ich fühlte mich todmüde,
fiel wie der abebbende Sturm in einen seelentiefen, 

traumlosen Schlaf.“ 

Etwas – unter Vielem! - möchte ich unserer Zeit und 
unserer Weltgegend zu Gute halten: Wir erleben heute we-
niger Verurteilung und Ablehnung unseren Mitmenschen 
gegenüber, ausgelöst durch Geschlecht, „Rasse“ oder se-
xuelle Orientierung, als noch vor einer Generation. Das ist 

ein konstruktiver, kultureller Fortschritt, möge auch dies 
nicht schon wieder unausgewogen und daher missbraucht 
werden.

Andererseits ist „Gewaltfreiheit“ als praktischer Wert 
wieder in die Ferne gerückt, was einen Rückschritt mar-
kiert. Insofern bin ich dringend auf der Suche nach einer 
Ablöse des Wortes „modern“ für Kunst, Geistiges, Intellek-
tuelles, Seelisches, Zwischenmenschliches und Politisches. 
Ich bin dafür, „modern“ maximal den Schuhen, Hüten und 
sonstigen Bekleidungsstücken zu überlassen. Das Wort hat 
ausgedient. Als Diskussionsbasis wäre Erich Fromms „le-
bensfreundlich/lebensfeindlich die gute Wahl. Nicht nur 
hat das alte die Eigenschaften von Nebelgranaten, sondern 
droht auch mit Angst vor Ausschluss. Wer nicht „modern“ 
ist, gehört nicht dazu, basta und das ist eben modern so. 
Quasi: Wer nicht „modern“ ist, ist bissi dumm und eben 
ein Verlierer, können wir verachten: Das ist nicht mehr 
menschenwürdig. Schwammige Ausdrücke wie anti/fa-
schistisch und anti/modern sind nicht nur anti-präzise, 
sondern sie schüren Grobheit oder Hohn statt im Geiste ei-
ner Aufklärung, die aus einem tiefen und erneuerten Men-
schenverständnis kommt, davon zu befreien.

Manfred Stangl: „Das Geheimnis: Eine 
Reise zu den Quellen des Himmels. Ganz-
heitlicher Epos“, edition sonne und mond, 
Hardcover, 144 S, Mit sechs ganzseiti-
gen farbigen Bildern von Wolfgang Eberl. 
ISBN: 978-3-9502704-6-4

Anton Pelinka: „Faschismus? Zur Belie-
bigkeit eines Begriffs“, Böhlau Wien und 
Köln, 2022, 274 Seiten, 36 Euro, ISBN 
978-3-205-21584-4, auch als E-Book 
erhältlich  
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Die BAWAG Affäre. Lange liegt sie zurück. Ande-
re politische Affären haben sie längst überdeckt. 
Dennoch gibt es Personen, die mit Engagement den 

Karren aus dem Dreck gezogen haben, das Beste wollten 
und zu Schaden gekommen sind, während Verursacher 
sich davonmachten und ein sattes Leben führen.

Warum beschäftigt das Herrn Neusiedler, den Buchautor. 
Er scheint Elsner sehr gut gekannt zu haben, schätzt ihn 
als integere Person.

Der Autor zeigt auf, dass niemals ein Cent von der ÖGB 
zur BAWAG geflossen ist, obwohl gerade damit Schmutz 
geworfen wurde. Er zeigt mittels Tabelle auf, welchen Er-
folg Zwettler und Elsner von 2002 auf 2004 zu verzeichnen 
hatten, nachdem Flöttl, der mit Yen spekulierte und Scha-
den angerichtet hatte, die schwächelnde BAWAG verlassen 
hatte, nämlich einen Gewinn von 72 auf 167 Millionen.

Die BAWAG war seit 1999 an REFCO, einer Internatio-
nalen und bestgeprüften Firma in den USA, beteiligt. Man 
hatte 10 Prozent der Aktien erworben und ein Zehntel des 
Unternehmenswertes als partialisches Darlehen vergeben. 
REFCO lief bestens und die BAWAG erwirtschaftete gutes 
Kapital damit. Doch zwei Jahre später, 2005, war REFCO in 
Konkurs. Rechtzeitig war die BAWAG abgesprungen.

Doch da gab es 350 Millionen, einen hoch besicherten 
Kredit. Trotzdem war die Bilanz positiv. Niemand hatte von 
den Zuständen von REFCO gewusst die ständig überprüft 
wurde und sehr anständig dastand, zumindest so gezeigt 
wurde. Am Ende des Jahres 2005 übergab Zwettler die BA-
WAG nach einer offiziellen Feier und berührenden Reden, 
umrahmt von der Gardemusik des Heeres.

Es war ein lang vorbereiteter Betrug gewesen, verbun-
den mit einem Komplott, welcher der Bank einen Schaden 
von 350 Millionen zugefügt hatte. Es war auch die Enttäu-
schung über einen Geschäftspartner. REFCO war insolven-
zgefährdet.

Die Meinungsbildner bezeichneten den Generaldirektor 
der BAWAG als einen Betrüger, der einem Betrüger einen 
„Blitzkredit“ hatte zukommen lassen. Bennett, von REFCO, 
wurde verhaftet. Gegen geplanten Betrug gibt es keinen 
Schutz! Die Forderungen an Bennett waren abzuschreiben. 
Die ursprünglichen Verluste während Flöttls Ära wurden 
aufgedeckt und der Skandal vorangetrieben.

Die Anklageschrift wurde, noch bevor es zur Anklage 
kam, im NEWS veröffentlicht. Weitergabe vertraulicher 
Dokumente! Das wurde von niemandem beachtet, seltsam! 
Auch nicht, wie es dazu kommen konnte. Der Verfasser 
dieser Dokumente war der Vorgesetzte des Staatsanwaltes.

Auch Dr. Ernst Strasser, damaliger Innenminister, stand 
hinter dem eben gegründeten Bundeskriminalamt.

Die Anklage schien vorgefertigt. 2006: 
alles klar. Ein bestimmter Verteidiger 
wurde wegen angeblicher Befangenheit 
nicht zugelassen, aber dessen Jugend-
freund wieder darf als Verteidiger von 
Flöttl auftreten.

Die anderen, Zwettler und Els-
ner, wurden wegen Untreue ange-
klagt. Vorgeworfen wurden ihnen 
Geschäfte, die Flöttl gemacht hatte.  
Angeklagt wurde keine Schädigung 
an sich, sondern, dass die Möglichkeit, 
Schaden anzurichten, bestanden hätte. 
Es ist Treuebruchs Tatbestand § 266 (in 
Österreich §153 ÖStGB), dieser wurde 1933 von den Nazis 
eingeführt.

Die Richterin Bandion-Ortner hatte wenig Wissen über 
die Materie des Bankwesens. Auch auf sie war Druck aus-
geübt worden, Druck, den die Politik über die Medien auf-
gebaut hatte, Erwartungen, die in sie gesetzt wurden.

Zwettler war bereits durch die Vernehmungen, die er mit 
ehrlichen Aussagen durch gestanden hatte, gesundheitlich 
angeschlagen. Sein Vorteil gegenüber der Richterin war 
der Vorteil eines reinen Gewissens. Er wusste, dass er aus-
schließlich zum Wohl der BAWAG agiert hatte, er hatte 
niemanden geschädigt. Möglicherweise sollte das Gericht 
es nicht erkennen. Wem zum Nutzen?

Selbst für Laien wurden unfassbare Entscheidungen ge-
troffen. Es wurde erwogen, dass Frau Bandion-Ortner so 
handelte, wie sie handelte, um sich gegenüber männlichen 
Kollegen zu beweisen, oder um Macht über zwei Männer 
zu haben, über die sie richten konnte.

Einige enge Mitarbeiter Zwettlers blieben ihm treu. Es 
gab aber welche, denen man vermutlich Angst vor einer 
Mitschuld gemacht hatte, die alle Verluste als Handlungen 
Zwettlers beschreiben. Der Unterschied der Zeugen-Aussa-
gen scheint nicht aufzufallen.

Auffallend waren das freundliche Verhältnis zwischen 
der Richterin und dem Spekulanten und Schädiger der BA-
WAG, Flöttl, wie auch der liebenswürdige Umgangston mit 
dessen Verteidiger Dr. Leibetseder.

Am meisten gespannt war das Verhältnis zu Helmut Els-
ner und dessen Anwalt.

Neuneinhalb Jahre für Elsner, fünf Jahre für Zwettler, 
die, wie es das Gericht meint, den armen Flöttl dazu ge-
zwungen hatten, Geld zu verspielen. Zwettler musste die 
Haft aus gesundheitlichen Gründen nicht antreten. Elsner 
ist am 18.Jänner 2022 in Bad Reichenhall verstorben.

Kurz danach hat Frau Bandion-Ortner in eben diesem 
Verhandlungssaal ihre Hochzeit gefeiert.

Ein Buch, das deutlich zeigt, dass Recht nicht Recht ist 
und auch wenn man im Recht ist, dieses nur bedingt be-
kommen kann, wenn man nicht mit den Richtigen vernetzt 
ist.

Sonja Henisch

Herbert-Ernst Neusiedler: „Man kann 
auch zwei Mal sterben“, CM Medienverlag, 
2o22, ISBN 078-3-900254-76-6

Man kann auch 
zwei Mal  
sterben
Herbert-Ernst Neusiedler
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Frühstückspension Freingruber
Burgenland?

Süd-Burgenland: soviel Zeit muss sein…

Direkt bestellbar unter:  
bestellungen@sonneundmond.at
Informationen zum Verein Sonne und 
Mond – Förderungsverein für ganzheitliche 
Kunst und Ästhetik sowie zusätzliche 
Buchtitel und die gesamte „Ästhetik der 
Ganzheit“ von Manfred Stangl

unter www.sonneundmond.at 
oder www.pappelblatt.com      

Alternatives 
Lyrikjahrbuch
2o21 – 2o22, 
Seelenmelodien

Hrsg: Manfred Stangl
edition sonne und 
mond, PB, 176 Seiten, 
14,70 Euro,  
ISBN: 978-3-9505097-3-1

Wer die Gnade einer ganzheitlichen Weltschau 
erfährt, wundert sich, wie rückständig der 

Literaturapparat agiert, wenn er den Moden und Trends 
der 2oo Jahre alten Moderne folgend, ständig muffige 

Kleider aus der Mottenkiste kramt: Nichts, was heute sich 
als vielschichtig, individualistisch, besonders darstellt, 
war nicht bereits in der klassischen Moderne – speziell 
im Dadaismus breit angelegt. Poesie entspringt, wenn 
die Worte mit den Bäumen wachsen, die Träume mit dem 
Meer fluten und verebben. Lyrik ist eine Seelenverwandte 
der Mystik, nicht des Geschwätzes.

Die Seelenmelodien sind ein wunderbares Buch 
geworden, das verzaubert - das Lesen der Gedichte 

darin ist mit dem Spazierengehen durch einen großen, 
blühenden, naturbelassenen Garten zu vergleichen, in 
dem es viel Schönes, Geheimnisvolles, Fremdartiges 
und auch Vertrautes zu entdecken gibt - ein 
traumwandlerischer Spaziergang ist das, der stärkt und 
tröstet…                              Claudia Dvoracek-Iby

In der edition sonne und mond erschienen

Nina Herbst: 
„Verlorene  
Stundenblumen
– Kurzgeschichten  
und Satiren“,
edition sonne und 
mond 2022; tb, 112 S,
ISBN: 978-3-9505097-
2-4 

Das Bouquet aus Humor und sensibler, ganzheitlicher 
Empathie zaubert ein buntes Lächeln ins 

ansonsten so düstere Antlitz der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteratur.             Manfred Stangl

„Zehntausendundacht,  
Eine Prophezei-
ung vom Ende der 
Menschheit, dem 
Aufblühen der Natur 
und dem möglichen 
Wiederbeginn“,
Manfred Stangl

edition sonne und mond, Winter 2o21;  
Tb, 16o S, 14,70 Euro,  
ISBN: 978-3-9505097-1-7

Die fliegenden Pferde
von Wien
edition sonne und 
mond, 240 Seiten, 
17,30 €,
ISBN:  
978-3-9504897-3-6

Michael Benaglio verfasst 
gekonnt ganzheitliche 

Literatur. In gewissen Facetten 
schillert er stärker, als eines 
seiner Vorbilder, Stefano 

Benni: Die Non-chalance, mit der Benaglio Typen aus der 
Weltgeschichte mit lokalen Charakteren und Sagenfiguren 
in einem Text auftreten lässt, scheint einzigartig. In 
„Zeitsprung Grimmingtor“ teilt Benaglio uns mit, dass 
vorgezeichnete Apokalypsen – heraufbeschworen durchs 
neoliberale Weltbild – mittels unsers Zutuns abgewendet 
werden können. Benaglio vermag lustig zu bleiben. Sein 
Humor ist weder zur zynischen reflexhaft-zitternden 
Molluske Marke Zeitgeistliteratur angeschwollen 
noch einsam verdorrt im erstickenden Starren auf 
die vermeintliche Schlechtigkeit der Welt – wie bei so 
vielen. 
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Manfred Stangl: 

„Ästhetik der Ganzheit“
edition sonne und mond, 
ISBN: 978-3-95o4897-2-9
2020, 416 S., 18,90 Euro

Obwohl Stangl überall das Positive vertritt, 
provoziert er den dogmatischen Vernünftler mit 

echtem Schwung und lässt so auch den Liebhaber der 
Satire manchmal hell auflachen. Man hat das Manifest 

von O. Wiener, des Kopfes der Wiener 
Gruppe, einst ein „Kultbuch“ genannt. 
Mit mehr Recht könnte man der 
„Ästhetik der Ganzheit“ von Manfred 
Stangl dieses Prädikat verleihen, 
denn Stangls Gedanken sind weiter 
und kohärenter ausgespannt als die 
des wissenschaftsgäubigen Oswald 
Wiener.                 Martin Luksan

Wir Schurken
Peter Sonnbichler

edition sonne&mond, 
2022, Softcover, 144 
Seiten, ISBN: 978-3-
9505097-5-5, Preis: 
Euro 12,30 (exkl. Ver-
sand)

Peter Sonnbichler ist ein Bewahrer. Er bewahrt 
kostbare Momente davor, vergessen zu werden, 

auch behütet er eine Zeit, die erst kürzlich verflossen ist, 
aber als Epoche – vor dem Handy, dem Internet und der 
politischen Korrektheit – höchst präsent.

Sonnbichler bewahrt so auch das Land vor dem Vergessen, 
eines, das nicht einzig als Naherholungszone oder 
Mountainbike-Strecke Wert hat. „Wir Schurken“ Peter 
Sonnbichlers wird literaturgeschichtliche Relevanz haben.  
Er wird gefeiert werden als einer der ersten in Österreich, 
die die Natur nicht als schmutziges Übel hinstellen, von 
da irgendwo her unsere Nahrung kommt. Also werden 
seine Reminiszenzen in Zukunft Bedeutung haben und 
Peter Sonnbichler Anerkennung finden – wie meist aber 
leider hinterher (hoffentlich nicht zu spät – auch für die 
Natur).   Manfred Stangl

In der edition sonne und mond erschienen

EU-Krisengipfeltreffen. Kostümfilmsetting: auf- 
und abmarschierende Staatschefs- und Chefin-
nen, flatternde Fahnen in blitzenden Farben, 

blütenweiße Hemdkragen, frisch gestärkt, männlich 
energisches Händeschütteln, Inszenierung von Macht, 
Kompetenz, Weltbürgertum pur; doch warum geschieht 
nichts? Seit Monaten wird besprochen, dass der Strom- 
vom Gaspreis entkoppelt werden müsste – dann wäre 
das Hauptproblem: die horrenden Stromrechnungen, 
beseitigt. Die Gaspreiskrise müsste anschließend gere-
gelt werden – was soll`s: auf den Börsen sinken Gas- 
und Strompreise längst. Doch bei den Kunden kommt 
das nicht an, die Mengen wurden ja schon zuvor um 
den teuren Preis eingekauft, heißt es … Entspannung 
erst Ende kommenden Jahres – in einem Jahr? Dauerten 
die Preissteigerungen auch ein Jahr, oder erfolgten sie 
nicht sofort. Theaterdonner, Operettenstaatenbund EU: 
nichts anders soll durch das hektische Nichts-Tun ver-

schleiert werden, als dass die EU und ihre PolitikerIn-
nen Handlanger des Kapitals sind, die dafür zu sorgen 
haben, dass einige wenige immense Gewinne machen, 
während die meisten andern (speziell die, die man ge-
meinhin „das Volk“ nennt) in Armut schlittern. Denn wie 
schnell geschah es anders herum, als es um die Gewinn-
margen der Pharmaindustrie ging, dass Grundfreiheiten 
verabschiedet wurden, ein Drittel der Bevölkerung mal 
einfach aus Hygienegründen so weggesperrt wurde, je-
denfalls gleich nach Erklärung der Pandemie Menschen 
von der Polizei unter Bäumen aus den Parks weggeholt 
und generell von den Straßen vertrieben wurden.

Wann enden endlich die komödienhaften Inszenie-
rungen unserer PolitikerInnen und werden BürgerInnen 
und Geschäftsleute entlastet? Am einfachsten einmal, 
indem Gas- und Strompreis entkoppelt werden, statt in 
teuren Werbespots uns mit Energiespartipps zu infanti-
lisieren.                                                 26.10.2022

Die Herausgeber  
aus aktuellem Anlass:



Spirituelle Texte/Publikationen erscheinen vielen Moderne-Jüngern nach wie 
vor als rückständig. Dabei liegt hier das Potential für die Zukunft.  

Die Moderne mit ihren wissenschaftsgläubigen Allmachtsphantasien,  
die Natur und Umwelt zerstören, führt in den Abgrund. 
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